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  1. Seaside Café


  Claire liebte es, wenn sie am frühen Morgen noch alleine im Seaside Café war, in einem der breiten Sessel zu sitzen und zuzuschauen, wie der Hafen langsam zum Leben erwachte. Das flackernde Feuer im Kaminofen tauchte den Raum in ein gemütliches Halbdunkel. Nur das Knacken der Holzscheite unterbrach die Stille, und der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee erfüllte das Café. Den Teig für die Muffins hatte sie vorbereitet und musste ihn nur noch in die Papierförmchen füllen, sobald der Ofen heiß genug war. Aber das hatte Zeit. So früh rechnete sie nicht mit ihren ersten Frühstücksgästen.


  Der Sessel knarrte gequält, als Claire gähnend die Beine von sich streckte. Von ihrem Platz aus konnte sie über die Hafenpromenade und die Kutter der Hummerfischer, bis weit hinaus auf das Meer sehen, dessen grünlichem Farbton Emerald Bay seinen Namen verdankte. An den meisten Tagen genoss sie den Blick durch die Fenster, die fast die gesamte Vorderfront des Cafés einnahmen, doch heute gelang es ihr nicht, sich an dem Anblick zu erfreuen.


  Claires Finger klopften nervös auf die Sessellehne, während sie den orange-roten Flyer betrachtete, der auf dem Tischchen vor ihr lag. Wie man vom Teufel spricht, fuhr in diesem Moment ein bunter Verkaufswagen die Promenade herunter und parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Creamy Delight stand in großen Buchstaben auf der Seite, die in den gleichen Rot- und Orangetönen gehalten waren wie der Flyer.


  Zuerst tauchte diese Billigbäckerkette nur in Boston auf, doch inzwischen schossen Läden und Verkaufsstände überall in Neuengland wie Unkraut aus dem Boden. Als sie vor einigen Wochen den Verkaufswagen direkt gegenüber von ihrem Café abstellten, hatte Claire nicht glauben wollen, dass ihre Kunden dort etwas kaufen würden. Aber jetzt konnte sie nicht mehr darüber hinwegsehen: Ihre Einnahmen sanken von Woche zu Woche. Selbst ein paar ihrer Stammkunden hatte sie schon vor dem Wagen gesehen, die dann mit den bunten Tüten in der Hand zur Arbeit gingen oder sich für eine Weile auf einer Parkbank sonnten. Zudem mochten es viele der Touristen, wenn es schnell und billig war, besonders die mit Kindern.


  Mit einem Seufzer beugte sie sich vor und hob den Zettel vom Tisch auf. Was haben sie sich nun wieder einfallen lassen, um den Leuten ihren Mist anzudrehen?


  »Gutschein«, las sie halblaut. Jetzt gaben sie schon Gutscheine für die dünne Brühe heraus, die sie Kaffee nannten. Man musste nur zwei ihrer klebrigen Muffins oder Donuts dazu kaufen.


  Claire ließ den Flyer auf den Tisch fallen. Schmale Falten zogen über ihre Stirn, als sie sich ausrechnete, welchen Umsatz sie diese Werbeaktion wieder kosten würde. Die Stadtverwaltung hatte Creamy Delight eine Lizenz für ein halbes Jahr ausgestellt, danach mussten sie entweder ein festes Ladenlokal vorweisen oder ihren Verkaufswagen abziehen. Das Seaside schien es ihnen angetan zu haben. John Harlowe, der Bezirksmanager der Kette, gab sich jedenfalls die größte Mühe, Claire aus dem Geschäft zu drängen und ihr Café zu übernehmen. Eine Preisaktion jagte die nächste, und nun ging er soweit, seine Sachen zu verschenken, nur um ihr Kunden abspenstig zu machen.


  Das Piepsen des Weckers riss Claire aus ihren Grübeleien. Es war an der Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


  Also los. Schluss mit den trüben Gedanken. Claire stemmte sich hoch und zog eines der bunten Käppchen, wie sie die coolen Chirurgen in den Ärzteserien im Fernsehen trugen, über ihre kurzen, rotbraunen Haare. Auf dem Weg in die Küche legte sie den Gutschein auf den Tresen. Emily sollte wissen, was Harlowe sich wieder ausgedacht hatte.


  


  Leise summte Claire das Lied mit, das im Radio lief, während sie die Muffins, Cookies und Walnussbrownies zum Abkühlen auf dem langen Küchentisch abstellte, der fast die gesamte Längsseite des Raums einnahm. Auf dem Herd köchelte ein Süßkartoffeleintopf für den Mittagstisch. Noch ein paar Sandwiches vorbereiten und es wird für heute Morgen reichen. Sie sah kurz auf die Uhr. Es war an der Zeit, aufzuschließen. Die Küchenschürze hängte sie über einen Haken an der Tür und rieb sich Mehlflecken vom Ärmel ihres Sweaters und dem Stoff der dunklen Jeans.


  Von der Tür des Cafés kam ein leises Klopfen. Claire drehte die Lautstärke des Radios herunter und schaute in den Laden. Es war Tom, der auf dem Gehweg vor dem Café stand und ihr zaghaft zuwinkte. Die braune, abgetragene Cordjacke hing weit über den Hosenbund und verdeckte das grobe Seil, das er statt eines Gürtels benutzte, um die fleckige und an den Knien ausgebeulte Hose auf seinen ausgemergelten Hüften zu halten.


  »Ich komme«, rief Claire und winkte zurück. Irgendwo in der Nähe des Hafens hatte Tom sein Lager aufgeschlagen, doch er weigerte sich standhaft, ihr zu sagen, wo genau. Irgendwann hatte sie aufgegeben, ihn danach zu fragen. Jeden Morgen, egal bei welchem Wetter, wartete er vor dem Café, bis sie Zeit fand, einen Kaffee mit ihm zu trinken. Selbst wenn die Tür offen stand, blieb er draußen auf dem Gehweg, bis sie ihn hereinbat oder sich zu ihm setzte. Emily, ihre Bedienung und beste Freundin, mochte es nicht, wenn er den Haupteingang benutzte, und Tom achtete darauf, sie nicht zu verärgern.


  Sie reichte Tom zwei Klappstühle und einen kleinen, runden Plastiktisch, die er auf den Gehweg stellte, bevor sie mit einer vollen Papiertüte und zwei Bechern mit frischem Kaffee herauskam und sich zu ihm setzte. Während Tom einen Brownie aus der Tüte angelte, nahm Claire einen Schluck aus ihrem Becher, den sie mit beiden Händen fest umschlossen hielt. Sie fröstelte und zog die Schultern hoch. Es sollte ein warmer Tag werden, aber momentan hing noch ein dichter Nebelschleier über dem Meer, der die aufgehende Sonne verdeckte. Da tat ein heißer Kaffee gut. Wie gewöhnlich sah Claire weg, als Tom einen kräftigen Schuss Schnaps in seinen Becher schüttete. Es war ein billiges Zeug mit einem leuchtend blauen Etikett, das der Flasche wohl etwas Edles geben sollte, dabei jedoch kläglich versagte.


  »Nimm doch einen Muffin. Sie sind gerade aus dem Ofen gekommen. Blaubeer, Himbeer und weiße Schokolade«, bot sie ihm an, aber er schüttelte nur den Kopf.


  »Nein, ist schon gut. Was von gestern übrig ist, nehme ich gern.« Tom spülte den Rest des Brownies mit einem kräftigen Schluck aus dem Becher hinunter. »Iss du lieber selber was. Bist viel zu dünn.«


  Jeden Morgen bot sie ihm frisches Gebäck an, bekam aber immer die gleiche Antwort. Er weigerte sich, Essen anzunehmen, das sie noch verkaufen konnte. Daher legte sie abends etwas für ihr gemeinsames Frühstück zur Seite.


  »Ist bestimmt schlecht für deinen Laden«, nuschelte Tom mit vollem Mund und betrachtete den Creamy-Delight-Wagen. »Sitzt da wie eine böse, fette Spinne in ihrem Netz. Pass gut auf, Mädel, die ist hinter dir her und wird dich fressen, wenn du nicht höllisch aufpasst.«


  »Wird schon nicht passieren.« Sie hoffte, dass sie überzeugend rüberkam, auch wenn sie heute Morgen selber Zweifel daran hatte. Den bunten Flyer, der auf dem Tresen, direkt neben der altersschwachen Espressomaschine, lag, hatte sie keineswegs vergessen.


  Tom holte ein paar Krümel aus der Tüte, bevor er sie sorgfältig zusammenfaltete, in die Jackentasche steckte und aufstand. »Muss los«, sagte er und sah die Straße hinauf. »Emily ist spät dran heute.«


  »Bis die ersten Gäste zum Frühstück eintreffen, wird sie da sein. Bis dahin ist ja nicht so viel zu tun. Komm doch nachher wieder vorbei.«


  »Mach ich vielleicht«, antwortete Tom, wie jedes Mal, wenn sie ihn einlud, aber aufgetaucht war er noch nie.


  »Soll ich denen die Luft rauslassen?«


  Claire wusste zuerst nicht, wovon er sprach. Dann folgte sie seinem Blick zu dem Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Nein, lass mal. Mit denen werde ich allein fertig. Aber trotzdem danke für das Angebot.«


  »Dann mache ich mich mal auf den Weg.« Tom überquerte die Promenade und ging den Steg entlang, an dem die Boote der Hummerfischer lagen. Irgendwie war er zu einer Angel gekommen. Den Rest des Tages würde er wahrscheinlich am Ende des Stegs sitzen, über das Meer schauen und die Angel ins Wasser halten, ganz so, als hätte er tatsächlich die Absicht, etwas zu fangen.


  Ein paar Stunden würde es wohl noch dauern, bis der Nebel sich auflöste und die Sonne durchkam. Es lohnte sich nicht, weitere Tische und Stühle vor das Café zu stellen.


  »Guten Morgen«, hörte sie hinter sich eine bekannte Stimme. Frischer, blumiger Duft von Emilys Lieblingsdeo stieg ihr in die Nase, als sie ihre Freundin fest in den Arm nahm. Es kam ihr so vor, als würde Emily schon immer hier arbeiten, dabei war sie nur ein paar Jahre älter als sie selber. Ihr Vater hatte sie eingestellt und nach seinem Tod hatte sie entschieden, Claire nicht im Stich zu lassen, sondern zu bleiben und ihr im Seaside zu helfen.


  Emily wischte eine Strähne ihrer schulterlangen, blonden Haare, die perfekt zu den hellblauen Augen und der leichten Sonnenbräune passten, aus ihrer Stirn und legte sie hinter ihr linkes Ohr, bevor sie Claire einen der Stühle aus der Hand nahm und ins Seaside trug. Emily besaß einen ausgeprägten Sinn für das Praktische, was sich auch in ihrer Kleidung zeigte: eng geschnittene Chinohosen, ein hüftlanges, weißes T-Shirt, das unter einer kurzen Lederjacke hervorschaute, und schwarze Leinenschuhe, die ausgesprochen bequem aussahen. Claire sah ihr hinterher und bewunderte Emilys kerzengerade Haltung, die sie wie eine Ballerina erscheinen ließ, die sich in ihr kleines Café verirrt hatte. Sie schmunzelte, nahm den zweiten Stuhl, und folgte Emily nach drinnen.


  Den Gutschein auf dem Tresen bemerkte ihre Freundin sofort. »Kostenloser Kaffee, für die Unerschrockenen, die es sich trauen, ein paar von ihren schmierigen Muffins zu kaufen«, erklärte Claire, ohne die Frage abzuwarten. Sie zuckte zusammen, als Emily plötzlich fest in die Hände klatschte, als wolle sie jemandem eine schallende Ohrfeige verabreichen.


  »Wir müssen mit dem Stadtrat sprechen. Das kann auf keinen Fall so weitergehen. Die Bastarde sind darauf aus, dich zu ruinieren, egal mit welchen Mitteln. Das hat jedenfalls mit normaler Konkurrenz nichts mehr zu tun.« Sie schoss einen wütenden Blick in Richtung des Verkaufswagens.


  »Das haben wir doch bereits getan. Creamy Delight hat eine Konzession und daran wird sich kaum etwas ändern. Ein paar Monate müssen wir durchhalten. Das wird schwierig genug. Aber dann bleibt denen keine Wahl mehr, als uns in Ruhe zu lassen und ihren Wagen wegzukarren. Das schaffen wir schon, ganz bestimmt.« Claire stellte ihren Kaffeebecher auf den Tresen und vermied den Augenkontakt mit ihrer Freundin. So sicher, wie sie es darstellte, fühlte Claire sich beileibe nicht und hoffte, dass Emily das leichte Zögern in ihrer Stimme überhört hatte.


  »Die sind neu in der Gegend, also probieren viele einfach mal aus, was sie so haben«, sagte Emily und zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter zu dem bunten Verkaufswagen. »Die Leute kommen zu dir zurück, das ist nur eine Frage der Zeit. Schließlich bist du die beste Bäckerin der Stadt.«


  »Ja, aber leider keine von den Billigen«, antwortete Claire. Und dafür, dass sie teurer war als die meisten, bot sie den Gästen viel zu wenig. Claire ließ sich in einen der wackeligen Sessel plumpsen.


  Ihre Finger strichen über den abgewetzten Bezug der Lehne und kreisten schließlich um ein Loch im Stoff. Die anderen Sessel sahen kaum besser aus, mehrere Beine wackelten und der Stoff der Bezüge wurden immer dünner und fadenscheiniger. Der Holzfußboden wirkte stumpf und war um die Eingangstür ziemlich zerkratzt. Dort, wo Captain Mike jeden Tag mit seinem schwarzen Labrador saß und Tee trank, waren alle Tischbeine rundherum angeknabbert. Streuner hält sie wohl für Knochen. Der Seemann hatte ihr schon schauriges Seemannsgarn erzählt, als sie gerade mal groß genug war, um über den Tisch zu schauen. Inzwischen war der Captain zu alt für die anstrengende Arbeit als Hummerfischer und verbrachte seine Zeit damit, im Seaside am Fenster zu sitzen und den anderen Fischern zuzusehen, wie sie aufs Meer hinausfuhren oder ihren Fang im Hafen abluden. Claire brachte es nicht übers Herz, ihn seinen Hund draußen anleinen zu lassen. Dann muss ich die Tischbeine wohl mal wieder anstreichen, überlegte sie.


  Es wäre an der Zeit, alle Möbel rauszuwerfen, aber es war kein Geld in der Kasse, um neue zu kaufen. Selbst das Abschleifen und Lackieren des Fußbodens musste sie aufschieben. Dafür hätte sie das Café für einige Tage schließen müssen, und das konnte Claire sich momentan nicht leisten, nicht mit dem Verkaufswagen von Creamy Delight vor ihrer Tür. Unter dem Tresen lag bereits ein Brief der Bank, in dem sie die ausstehenden Raten des Kredits anmahnten.


  Emily reichte ihr eine Hand und zog sie auf die Beine. »Ich will dich mal wieder lachen sehen«, flüsterte sie ihr zu, als sie Claire fest in den Arm nahm.


  »Das ist schon so in Ordnung, wie es ist.« Claire wand sich aus ihren Armen. Sie wusste, Emily sorgte sich nur um sie, aber zu viel Fürsorge machte Claire nervös und auch etwas schnippisch. »Ich bin nicht unglücklich, ich bin nur tierisch sauer auf Fred, den Mistkerl!«


  »Nein, es ist nicht in Ordnung. Du vergräbst dich hier in deinem Café und schaust jeden Tag deprimierter aus. Sieh zu, dass du wieder unter Leute kommst und etwas Spaß hast. Es ist jetzt fast ein halbes Jahr her, dass er dich sitzen gelassen hat. Zeit genug, um über ihn hinwegzukommen. Mehr Trübsal hat der Idiot beim besten Willen nicht verdient.«


  »Dass Fred mich verlassen und vorher nach Strich und Faden betrogen hat, darüber bin ich hinweg, wenn er nicht auch noch tief in die Kasse gegriffen hätte. Jetzt muss ich mir Sorgen machen, wie ich die nächsten Raten an die Bank bezahlen soll, von der geplanten Renovierung ganz zu schweigen.« Einen Löffel Zucker nach dem anderen kippte Claire in ihre Tasse, bevor sie den Kaffee kräftig umrührte. Irgendetwas musste sie mit ihren Händen tun. Wenn sie an Fred dachte, kroch noch immer Wut in ihr hoch, vor allem auf ihre eigene Dummheit, ihm eine Vollmacht für das Konto auszustellen.


  In dem Moment öffnete eine Verkäuferin die Theke des Creamy-Delight-Wagens und schaltete das Licht im Inneren an.


  »Und du hast die beste Bedienung in ganz Emerald Bay. Das zusammen sollte doch wohl reichen, um denen da draußen kräftig in den Hintern zu treten.« Beide Hände fest in die Hüften gestützt sah Emily sie an, als erwartete sie, dass Claire sofort hinüberging und es in die Tat umsetzte.


  Statt dessen begann Claire, Wasser in die altersschwache Espressomaschine zu füllen. Die flache Hand sanft auf das Metallgehäuse gelegt, sprach sie im Stillen der Maschine gut zu. Unter dem Tresen lag ein kleiner Hammer, der ab und zu notwendig war, um sie am Laufen zu halten. Eine neue konnte sie sich nicht leisten, daher musste die alte durchhalten, sonst waren sie aufgeschmissen.


  Wenn abends der letzte Kunde gegangen war, blätterte Claire oft durch den Prospekt mit den chromglänzenden italienischen Espressomaschinen, von denen sie nur zu gerne eine besitzen würde. Ihre Finger strichen über die Hochglanzfotos, die so lebensecht aussahen, dass sie manchmal glaubte, das sanfte Vibrieren der Maschinen unter ihren Fingerspitzen zu spüren. Sie saß dann in ihrem Sessel und stellte sich vor, wie eine davon strahlend auf dem Tresen stand.


  Bis ich zu Geld komme, muss ich mit dem auskommen, was da ist. Also Schluss mit den Tagträumereien. Mit einem Klacken legte sie den Schalter der Maschine um, die schon an dem gleichen Platz gestanden hatte, als ihre Eltern noch gelebt hatten.


  Claires Blick fiel auf die Pinnwand. Über den Werbezetteln der umliegenden Restaurants, den Abreißzetteln mit dahingeschmierten Notizen, Telefonnummern und Bildern von sich, Emily und einigen ihrer Stammgäste, hing ein Umschlag, auf dessen Vorderseite ein braunes Logo in Form eines Eclairs aufgedruckt war. Ein paar Lichtblicke gibt es noch, dachte sie und ihre Mundwinkel zogen sich zu einem breiten Grinsen.


  »Ich gehe doch unter die Leute und habe Spaß«, rief sie Emily hinterher, die in der Küche verschwunden war, und griff nach dem Umschlag.


  »Das ist ein Backkurs, der zählt nicht. Du sollst abschalten, statt zu pauken«, rief Emily zurück, ohne sich sehen zu lassen.


  Sie muss Gedanken lesen können oder gehe ich wirklich so selten aus, dass sie die wenigen Male auswendig kennt?


  Sie nahm den Brief von der Pinnwand. Die Einladung war auf cremefarbenem Papier gedruckt und fühlte sich fest und ein klein bisschen rau in ihren Händen an. Nicht eines der Massenblättchen, die sie stapelweise bekam und ungeöffnet in den Papierkorb schmiss, sondern teures, sorgfältig ausgewähltes Papier. Das allein schon sprach für Qualität, und nicht für billiges Allerlei, wie bei dem Bäckerwagen auf der anderen Straßenseite.


  »Maître Charles de Beurre«, murmelte sie leise, als sie den Brief erneut las. Hatten Bäcker jetzt schon Künstlernamen? Der konnte doch unmöglich echt sein.


  Trotz der Flaute in der Kasse, hatte sie nicht widerstehen können und direkt am gleichen Tag eine Anmeldung ausgefüllt. Das war kein gewöhnlicher Backkurs, wie ihn das Community College regelmäßig anbot, nein, es war ein richtiger Profikurs mit einem bekannten französischen Konditor. Das durfte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Über den Preis konnte sie mit Creamy Delight nicht mithalten, aber dafür schmeckten ihre Sachen. Claire steckte den Brief zurück in den gefütterten Umschlag und hängte ihn wieder an die Pinnwand.


  Die Glöckchen an der Eingangstür klingelten und die ersten Gästen des Tages kamen durch die Tür.


  2. Ben


  Hier ist es also. Claire war spät dran und blieb vor der geschlossenen Tür stehen, die Türklinke in der Hand. Lebhaftes Stimmengewirr drang in den Flur. Ich bin schon wieder bei den Letzten – hoffentlich nicht die Letzte.


  Ihre Gäste hatten sich heute beim Gehen Zeit gelassen. Als Claire das Café schließlich aufgeräumt und abgeschlossen hatte, musste sie kräftig in die Pedalen ihres alten Fahrrads treten, um nicht allzu spät anzukommen. Zu allem Überfluss hatte ein Nieselregen eingesetzt, kaum dass sie losgefahren war. Ihre Hose klebte feucht und kalt an ihren Beinen und in ihrem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Claire hasste Unpünktlichkeit, besonders ihre eigene.


  Los jetzt, sonst wird es nur noch später. Claire öffnete die Tür, keinen Zentimeter weiter, als es nötig war, um unauffällig hineinzuschlüpfen. Doch ihre Ankunft wurde augenblicklich bemerkt. Genausogut hätte sie laut an der Tür klingeln können. Mehr als ein Dutzend Hobbybäcker richteten ihre Augen auf sie, als seien sie Polizisten auf nächtlicher Streife und Claire käme aus einem Juwelierladen, mit einem prall gefüllten Sack über dem Rücken. Sie setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Tatsächlich war der Kurs besser besucht, als sie, bei seinem doch recht hohen Preis, vermutet hätte. Direkt am ersten Arbeitstisch stand eine Frau vom Typ liebe Großmutter, die stets Limonade und eine Dose randvoll mit Keksen für die Nachbarskinder griffbereit hatte. Sie nickte Claire freundlich zu, während sie einen Satz Rührschüsseln, Teigschaber, Messbecher, Rührlöffel und einen Spritzbeutel aus ihrer Tasche kramte. Claire grüßte zurück und warf einen Blick auf die anderen Teilnehmer, die ihre Gespräche wieder aufgenommen hatten.


  Der Rest der Gruppe entsprach der üblichen Zusammensetzung, wie Emily es vorausgesagt hatte. Hausfrauen, die einen freien Abend von Mann und Kindern suchten. Daneben standen zwei Männer, die wahrscheinlich gemeinsam hier waren – jedenfalls trugen sie das gleiche T-Shirt eines bekannten New Yorker Szenerestaurants, das dem älteren der beiden über dem Bauchansatz etwas zu knapp saß. Dann gab es eine Gruppe gut gestylter Frauen in Designerkochschürzen, die aussahen, als bräuchten sie dringend Gesprächsstoff für die nächste Dinnerparty. Nach den ganzen Kochshows, die ohne Unterlass im Fernsehen liefen, schien Backen plötzlich hip zu sein. Die Frauen machten auf Claire nicht den Eindruck, als stritten sie sich zu Hause um den Platz am Herd.


  Eine Frau mit blonder Igelfrisur winkte Claire mit ihrem lückenlos tätowierten Arm zu. Sollte ich die kennen? Claire sah genauer hin. Ach so, Harley-Sam! In der weißen Bäckerschürze hatte Claire sie nicht erkannt. Sonst trug sie stets ihre Motorradkluft, wenn sie das Seaside belieferte. Sam gehörte eine gut laufende Biobäckerei mit den leckersten Broten der ganzen Gegend.


  Als sie zurückwinkte, fiel ihr Blick auf einen Mann, der es sich auf einem der billigen Plastikstühle in einer Ecke bequem gemacht hatte. Wenn man die wackeligen Dinger überhaupt als bequem bezeichnen konnte. Vom Äußeren schien er nicht viel älter als Claire zu sein, etwa Mitte zwanzig. Der Sonnenbräune nach, hatte er bestimmt keinen Bürojob. Vielleicht einer von den Seglern, die den Sommer hier verbrachten, sportlich genug sah er aus, mit seinen breiten Schultern. Auf seinen Beinen lag ein Skizzenblock, mit ledernem Umschlag, auf dem er etwas zu schreiben schien. Claire richtete sich auf und schob sich leicht auf die Zehenspitzen, aber er saß zu weit weg, um etwas erkennen zu können. Ob er malt oder schreibt? Nein, wie ein Maler sieht er nicht aus. Eher wie ein Journalist, der über den Kurs berichtet. Ein sportlicher Reporter also. Claire grinste. Dann nenne ich ihn einfach den Schreiber, bis ich seinen Namen herausfinde.


  In dem Moment sah der Mann von seinem Block auf und ihre Blicke trafen sich. Was für Augen! Grünblau wie die See an einem strahlenden Sommertag. Ohne Vorwarnung lächelte er sie an, als könnte er ihre Gedanken lesen. Claire nickte ihm kurz zu und drehte sich rasch weg. Mit beiden Händen wühlte sie im Rucksack und tat so, als würde sie etwas suchen.


  Bestimmt hat er bemerkt, wie ich ihn angestarrt habe. Das ist peinlich, wie ich mich gerade aufführe. Mich einfach wegzudrehen. Er hat mich ja nicht angemacht, sondern war nur freundlich.


  Den Blick starr geradeaus gerichtet, steuerte sie einen Arbeitsplatz in der ersten Reihe an. Auch wenn der Schreiber sympathisch aussah, sie war hier, um etwas zu lernen, nicht um sich zu unterhalten oder gar ablenken zu lassen. Na ja, Emily sah das anders. Bestimmt hätte ihre Freundin schon längst ein wenig mit ihm geflirtet.


  Während sie ihre Tasche auf den Tisch stellte, Papier und Stift auspackte, erwischte sie sich dabei, wie sie den Mann aus den Augenwinkeln beobachtete. Er saß noch immer für sich und beteiligte sich nicht an dem Smalltalk, der in den Kursen so üblich war, um das Eis zu brechen und sich gegenseitig kennenzulernen. Unter Gekicher wurde erzählt, was wer schon alles für wen gekocht, gebacken, gegart und angerichtet hatte, und kleinere Katastrophen geschildert, nur damit die folgenden Triumphe besser zur Geltung kamen. Eine blonde Frau mit einer ausgewaschenen Latzhose holte einige Schüsseln und eine Waage aus einem der verbeulten Metallschränke, die im hinteren Teil der Küche, neben den beiden antik wirkenden Kühlschränken, standen. Claire bemerkte, dass jemand Päckchen mit Mehl, Zucker, Salz und eine Auswahl verschiedener Gewürze fein säuberlich in dem Schrank gestapelt hatte. Dann werden wohl auch die Kühlschränke gut gefüllt sein. So wie es aussah, war der Kursleiter perfekt auf den ersten Abend vorbereitet.


  Nichts von dem, was um ihn herum vor sich ging, schien den Schreiber von seinem Block abzulenken. Sein Stift fuhr in schnellen Strichen über das Papier, als ob er konzentriert an etwas arbeitete, das ihm bedeutend wichtiger war, als der Smalltalk um ihn herum. Nur ab und zu blickte er kurz auf, bevor er sich wieder über den Block beugte.


  Beobachtet er mich? Unsinn, Claire, jetzt bildest du dir aber was ein. Aus welchem Grund sollte er das tun?


  In diesem Augenblick klappte er seinen Block zusammen und legte die Beine übereinander, die zu lang für diesen kleinen Stuhl schienen. Der Schreiber war bestimmt einen Kopf größer als Claire und doch sah er völlig entspannt aus, als säße er nicht auf einem klapprigen Plastikstuhl, sondern zu Hause in seinem Lieblingssessel. Wie er dort saß, in seiner ausgewaschenen Jeans und dem weißen T-Shirt, strahlte er eine Lässigkeit und Selbstsicherheit aus, um die Claire ihn aus vollem Herzen beneidete.


  Er hat mir nur in die Augen gesehen. Anders als viele Männer, deren Blick unweigerlich an ihr hinunterglitt und an einigen Stellen, die sie rein gar nichts angingen, kurz, oder meist auch länger, stoppten. Sein Lächeln hatte sich warmherzig angefühlt, aber gleichzeitig einen Hauch neugierig, als sei es ihm wichtig, herauszufinden wer sie wirklich war, ohne sie gleich in irgendeiner Schublade abzulegen, wie es viele Menschen so gerne taten.


  Claire schob ihren Rucksack zur Seite. Wenn ich mich nicht ablenken lassen will, wieso starre ich ihn dann die ganze Zeit an, schimpfte sie in Gedanken mit sich selbst, nur um im gleichen Moment wieder zu ihm hinüberzuschauen. Er hob den Kopf und schaute in ihre Richtung, als hätte er gespürt, dass Claire ihn heimlich beobachtete. Plötzlich zwinkerte er ihr verschmitzt zu, ganz so, als würde er sie schon lange kennen und sie hätten ein gemeinsames Geheimnis, von dem die anderen Kursteilnehmer nichts ahnten. Erschreckt drehte sich Claire zu ihrem Arbeitstisch um. Ihr Herz machte in diesem Augenblick einen gewaltigen Hüpfer.


  Du benimmst dich immer peinlicher. Das muss aufhören, und zwar sofort. Soll er annehmen, dass es eine Gewohnheit von dir ist, fremde Männer anzustarren oder dass du ihn etwa anmachen willst?


  Die Tür zum Nebenraum öffnete sich und ein zierlicher Mann in einem weißen Kittel und einer hohen Bäckermütze betrat den Raum. Das musste Maître Charles de Beurre sein. Mit kleinen, schnellen Schritten lief, nein, schwebte er durch den Raum, als sei er ein Tänzer und stände auf einer Bühne, und nicht nur irgendeine, sondern eine Bühne, die speziell für ihn geschaffen war.


  Das spitz zulaufende Gesicht unterstrich ein akkurat gekämmter und gegelter Bart, den er mit Daumen und Zeigefinger gerade strich. Alle Blicke folgten ihm, selbst der Schreiber legte das Notizbuch neben seinen Stuhl.


  »Wenn ich mich vorstellen dürfte, mein Name ist Maître Charles.« Der kleingewachsene Mann stellte sich hinter dem großen Vorführtisch auf einen Hocker und musterte seine Schüler.


  »Mesdames et Messieurs, herzlich willkommen. Es freut mich, so viele Liebhaber der feinen Küche hier versammelt zu sehen. Ich verspreche Ihnen, keiner von Ihnen wird diesen Kurs so verlassen, wie er oder sie ihn betreten hat. Sie werden ihn verlassen als Kenner und Kennerinnen, die in dieser …«, sein Blick schweifte über die Einrichtung der heruntergekommenen Lehrküche, in der sonst nur Grundkenntnisse in der Herstellung von Hackbraten und Burgern vermittelt wurden, »… dieser rustikalen Küche, die Feinheiten der französischen Backkunst erlernt haben.«


  Ein Kichern kroch ihren Hals hinauf und Claire legte eine Hand fest auf ihren Mund. Ich bin schon als Letzte gekommen und alle haben mich angestarrt, ich werde jetzt bestimmt nicht die Einzige sein, die laut losbrüllt vor Lachen.


  Der Schreiber sah zu ihr herüber und ihre Blicke trafen sich erneut. Aber diesmal lächelte Claire ihn an, ohne sich wegzudrehen.


  Da ist doch jetzt nichts dabei. Ich kann ihn ja schlecht völlig ignorieren oder böse anstarren, nur weil er nett ist und ziemlich gut aussieht.


  Mit der Präzision, die an einen Chirurgen vor einem komplizierten Eingriff erinnerte, breitete Maître Charles seine Geräte und Zutaten auf dem Tisch vor ihm aus.


  »Leider ist nicht für jeden Teilnehmer ein eigener Arbeitsplatz vorhanden, daher müssen wir uns die Tische zu zweit teilen«, rief Maître Charles mit seiner hohen Stimme und schaute über die angehenden Meister und Meisterinnen der Backkunst. Ohne weiter zu zögern, begann er, Zweiergruppen einzuteilen. Claire hatte gehofft, allein arbeiten zu können, aber sie sah ein, es ging nicht anders.


  »Sie da …« Maître Charles deutete auf den Schreiber. »Sie und …«, suchend schaute er sich in der Küche um, »und das Mädchen mit dem traurigen Blick. Etwas Aufmunterung wird ihr bestimmt nicht schaden.«


  Meint er etwa mich? Claires Kopf ruckte herum und sie starrte Maître Charles fragend an. Ihre Wangen wurden glühend heiß und es war ihr klar, dass sie in diesem Moment knallrot anlief. Bestimmt sehe ich jetzt aus wie ein Kirschkuchen.


  Wieso nennt er mich eigentlich ein Mädchen? Ich bin eine erwachsene Frau, auch wenn ich etwas dünn und nicht gerade die Größte bin? Ich bin eine selbstständige Frau und seit fünf Jahren leite ich mein eigenes Geschäft.


  Bevor sie sich beschweren konnte, stand der Schreiber mit seinem Block unter dem Arm und einem Rucksack über der rechten Schulter neben ihr.


  »Ich heiße Ben«, sagte er und hielt ihr die Hand hin, während Maître Charles die restlichen Teams einteilte. Von freier Wahl schien ihr Kursleiter nicht viel zu halten. Adieu Schreiber, hallo Ben.


  »Mein Name ist Claire«, antwortete sie und fasste seine Hand. Sie fühlte sich warm und kräftig an, und war groß genug, dass ihre eigene Hand in seinem Griff komplett verschwand. Claire hielt seine Hand für einen Augenblick fest gedrückt und sah ihm ins Gesicht. Sein Lächeln war ansteckend und Claire konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Fast vergaß sie darüber, ihn wieder loszulassen.


  Sicher ist meine Hand nass geschwitzt vor Aufregung. Igitt, wie ekelig. Bei dem Gedanken ließ sie ihn abrupt los und zog ihre Hand zurück. Ben zog eine Augenbraue hoch, als Claire sich die Hand an der Hose abwischte.


  Der denkt bestimmt, ich mache das, weil ich ihn ekelig finde.


  »Oh nein, das ist nicht wegen …« Was schwatze ich nur für einen Unsinn. »Ich habe nasse Hände vom Fahrradfahren. Also, wegen des Regens … deswegen.«


  »Verstehe«, sagte er höflich, aber nicht überzeugt. Der glaubt mir kein Wort. Würde ich auch nicht.


  »Was ist das?«, rettete sie Maître Charles, der noch immer auf dem Hocker stand und ein Baguette hochhielt, das blass und irgendwie gummiartig wirkte.


  Wahrscheinlich aus dem Supermarkt oder von Creamy Delight. Was kann er damit wollen?


  »Ein Baguette«, rief augenblicklich ein blondes Mädchen aus der hinteren Reihe, die aussah, als könnte sie noch nicht lange aus der Highschool sein. Vielleicht hoffte sie auf Extrapunkte für korrekte Antworten.


  »Non, non, non«, rief der kleine Franzose und krümmte das Brot über seinem Kopf, ohne dass es im Geringsten krümelte. Wenn er es losließ, würde es sicherlich wieder in die ursprüngliche Form zurückschnellen.


  »Das hier ist eine Beleidigung für jedes anständige Brot. So etwas«, sagte er mit angewiderter Stimme, während er seine Schüler genau musterte, »werden wir nie wieder Baguette nennen. Nie wieder!« Mit spitzen Fingern und einem angewiderten Gesichtsausdruck ließ er das Ding in einen Korb neben dem Tisch fallen. »Heute lernen wir, ein Brot zu backen, das sich mit Stolz Baguette nennen darf.«


  Das Grinsen auf Claires Lippen gefror, als Maître Charles sie direkt ansah, als erwartete er gerade von ihr etwas Besonderes.


  In der nächsten Stunde prasselte in kurzen, schnellen Sätzen alles auf sie herab, was es über Brot, Mehlsorten, Vorteig, Einschneide- und Backtechniken zu wissen gab. Claires Finger verkrampften vom raschen Mitschreiben. Seit ihrer Schulzeit hatte sie nicht mehr so aufmerksam, und vor allem so viel, mitgeschrieben.


  Zwischen seinen Vorträgen lief Maître Charles von Gruppe zu Gruppe und gab minutiöse Anweisungen, wie der Teig zu bearbeiten sei. Neben Claire blieb er stehen und sah ihr eine Weile zu. Schließlich nickte er zufrieden. Sie durfte ihren Teig gegen einen von denen einzutauschen, die er mitgebracht hatte und die bereits ihre Ruhezeit hinter sich hatten, sodass sie direkt weitererverarbeitet werden konnten.


  Claire rückte so weit von Ben weg wie möglich. Seine Gegenwart machte sie nervös. Es war ungewohnt für sie, sich den Arbeitsplatz mit jemandem teilen zu müssen, der ihr auf die Finger schaute. Sie liebte es, die Chefin in ihrer eigenen Küche zu sein und dort genau so zu arbeiten, wie sie es für richtig hielt. Noch immer irritiert über die Bemerkung, sie würde wie ein trauriges Mädchen aussehen, aber auch mit Stolz über sein Lob, sah sie Maître Charles hinterher. Claire konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Wenn es so weiterging, wie der Kurs angefangen hatte, war das Geld bestens angelegt.


  »Müssen wir uns eigentlich den kompletten Abend anschweigen und ignorieren?«, fragte Ben unerwartet. Claire fühlte sich ertappt. Für einen kurzen Moment hatte sie seine Anwesenheit völlig vergessen.


  »Entschuldige, ich war in Gedanken. Alles in Ordnung.« Sie drehte sich wieder ihrer Arbeitsfläche zu, teilte den Teig in mehrere Portionen und begann Brote daraus zu rollen, die sie mit einem Messer an mehreren Stellen quer einschnitt. So sehr sie sich auch Mühe gab, wenn Ben ihr zusah, wurden ihre Hände fahrig. Keines der Baguettes, die vor ihr lagen, war gleich groß und die Einschnitte sahen allesamt ein bisschen krumm und schief aus.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Ben, wie er sein Messer ansetzte und präzise Schnitte über den Teig zog, genau so, wie Maître Charles sie angewiesen hatte. Sein Ergebnis war perfekt. Mit Argusaugen betrachtete sie, wie er mit wenigen geschickten Handbewegungen einen weiteren Teigzylinder rollte und auf das Backpapier legte. Ein Brot sah aus wie das andere.


  Sie presste die Lippen aufeinander, damit ihr keine flapsige Bemerkung herausrutschte, die sie später bereuen würde. Wenn sie ihre Ruhe hatte und alleine arbeiten konnte, passierten ihr solche Missgeschicke nie.


  Stell dich nicht so an, Claire, als würde er dir ständig auf die Finger stieren und an dir rummäkeln. Er arbeitet doch nur ruhig am gleichen Tisch, ohne sich in deine Sachen einzumischen. Da ist doch nichts dabei.


  Wenn er sich doch nur nicht so perfekt anstellen würde, wäre ich auch deutlich entspannter.


  »Machst du den Rest?«, frage er beiläufig und holte sein Notizbuch aus der Tasche. Ben legte das Heft nicht auf den mehligen Tisch, sondern hielt es mit der linken Hand, während er sich etwas aufschrieb. Gerne hätte Claire einen Blick darauf geworfen. Was er sich wohl notiert hat, als er auf Maître Charles gewartet hat? Den Kopf leicht über das Papier gebeugt, sah er konzentriert aus, als suchte er nach den richtigen Worten, um seine Gedanken genauso perfekt auszudrücken, wie ihm scheinbar alles gelang.


  Claire griff nach einem Brocken Teig und knetete ihn in ihren Händen, während sie Ben beim Schreiben betrachtete. Sie grinste, als ihr plötzlich ihre Tante Harriet einfiel. Männer kann man sich nicht backen, wie man sie gerne hätte, man muss sie nehmen, wie sie halt sind, und das Beste daraus machen, war ihr Lieblingsspruch, den sie immer anbrachte, wenn sie sich über Männer ausließ. Wenn ich mir einen backen könnte, dann würde er ungefähr so aussehen wie der hier.


  Was soll das, Claire, reiß dich zusammen. Als hättest du nicht genug damit zu tun, das Seaside über Wasser zu halten. Daran solltest du denken, nicht an breite Schultern zum Ankuscheln oder ein verschmitztes Lächeln von einem Mann, den du kaum kennst. Zustimmend nickte sie, als würde sie den Gedanken eines anderen zuhören und nicht sich selber.


  Claire rollte den restlichen Teig zu einem Baguette. Beim Gedanken an Creamy Delight spürte sie, wie sie wütend wurde. Niemals werden die das Seaside bekommen. Niemals! Ihre Fäuste ballten sich, als sei sie ein Boxer, der das Café mit bloßen Händen verteidigen wollte.


  Erst Bens amüsierter Blick ließ sie aus ihren Gedanken aufschrecken.


  »Oh verdammt«, war alles, was sie rausbrachte, als sie das Baguette von der Arbeitsplatte pulte, das aussah wie eine überfahrene Gurke.


  »Ah, eine neue Création«, hörte sie in diesem Moment Maître Charles hinter sich. »Etwas mehr Konzentration, bitte. So etwas verkaufen Sie doch auch nicht in ihrem Café«, sagte er und ging kopfschüttelnd weiter.


  Ihre Wangen glühten vor Hitze. Claire legte den Kopf in die Handflächen und atmete tief durch. Vorbei, dachte sie, bei dem bin ich jetzt unten durch. Aus und vorbei.


  »Ist doch mal was anderes«, versuchte Ben einen Scherz, hielt dann aber den Mund, als er Claires gereizten Blick bemerkte. Sie ließ kaum einen Zweifel daran, dass er an diesem Missgeschick seinen Anteil hatte, auch wenn Ben wahrscheinlich nicht ahnte, was er wohl getan haben könnte.


  Den Rest des Kurses arbeiteten sie schweigend nebeneinander. Hin und wieder kam Maître Charles vorbei, nickte zufrieden oder richtete ein paar lobende Worte an Ben.


  Gegen Ende des Abends stellte sich Maître Charles auf seinen Hocker und klatschte so lange in die Hände, bis er die Aufmerksamkeit der Gruppe hatte. »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit«, rief er. »Sehr schöne Dinge habe ich heute von ihnen gesehen. Bis auf einige kleinere Fehlgriffe bin ich ausgesprochen zufrieden.«


  Claire sah nicht zu Maître Charles, sondern zupfte am Saum ihres Sweaters. Sie glaubte, genau zu wissen, wen er mit der Bemerkung meinte.


  »Um sie zusätzlich anzuspornen, habe ich mir erlaubt, den gesamten Kurs für den Backwettbewerb beim diesjährigen Hafenfest anzumelden.«


  Ein leises Raunen ging durch den Kurs. Für das Hafenfest? Claire schüttelte den Kopf. Das konnte er doch nicht einfach so machen, ohne vorher zu fragen. Beim Hafenfest hatte sie alle Hände voll zu tun, dann waren alle Tische im Seaside besetzt. Was in letzter Zeit ja selten genug geschah, und sie brauchte jeden Kunden, um das Café über Wasser zu halten.


  Für einen Augenblick hob Ben die Augenbrauen, als würde auch ihm der Gedanke, an einem öffentlichen Wettbewerb teilzunehmen, nicht sonderlich gefallen. Dann hatten sie doch etwas gemeinsam.


  »Ich erwarte, dass jeder von Ihnen mit einem besonderen Rezept aufwartet«, fuhr Maître Charles fort, ohne sich um das Geraune zu kümmern.


  »Sollen wir wieder mit einem Partner oder besser allein arbeiten?«, fragte eine Frau vom Nebentisch, deren Blick öfter auf Bens Hinterteil als auf ihrem Backblech lag.


  »Machen wir es uns doch einfach und bleiben in den Teams, die ich heute eingeteilt habe, das ist am unkompliziertesten.«


  Claire spürte die Blicke wie kleine Nadelstiche in ihrem Rücken, die ihr vorwarfen, mit dem attraktivsten Mann des Kurses in einem Team zu sein. Als ob sie sich darum gerissen hätte. Ihretwegen könnten die anderen mit ihr tauschen.


  Bevor Maître Charles fortfahren konnte, öffnete sich die Tür. Eine schlanke Frau in einem hautengen, schwarzen Kleid, das viel ihrer makellos gebräunten Haut zeigte, schlenderte lässig in den Raum. Mit wenigen Schritten schaffte sie es, die heruntergekommene Küche in ihren persönlichen Laufsteg zu verwandeln. Kein Augenpaar, das nicht an ihr klebte.


  Allein ihre Kleiderrechnung würde ausreichen, das Seaside für eine ganze Weile über Wasser zu halten.


  »Noch ein Neuankömmling?« Der Maître Charles schob sich auf die Fußspitzen, aber selbst dann reichte er der hochgewachsenen Frau kaum bis zur Nasenspitze.


  »Oh, nein.« Sie winkte ab und schoss ein Lächeln ihrer strahlend weißen Zähne durch den Raum. »Für so etwas bin ich völlig ungeeignet. Ich möchte nur einen Freund abholen.«


  Sie brauchte nicht zu sagen, wer der Freund war, den sie abholen wollte, alle Köpfe wandten sich in Bens Richtung. Eigentlich hätte Claire froh sein sollen, aber es gab ihr doch einen kleinen Stich, dass er vergeben war. Und auch noch an so eine. Kein Wunder, wenn man sich neben ihm klein und ungeschickt vorkam, er sah unverschämt gut aus, hatte ein Händchen fürs Backen und obendrein eine Freundin mit Stil und einer fantastischen Figur. Claire sah beiläufig an sich herab. Sie konnte ihre Knie noch gut sehen. Als sie sich bei dem Gedanken erwischte, verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  »Nun, dann wollen wir Sie nicht warten lassen. Ich denke, für heute ist alles Wichtige gesagt. Nächste Woche treffen wir uns wieder.« Maître Charles verbeugte sich leicht und stieg von seinem Hocker.


  »Er hat recht, lass deine Freundin nicht unnötig warten. Ich räume hier auf. Du kannst dann beim nächsten –«, setzte Claire an, aber Ben schnappte sich ein Tuch und begann den Tisch abzuwischen.


  »Nein, das geht schon. Victoria wird bestimmt etwas Zeit übrig haben. Wer gemeinsam backt, muss auch gemeinsam aufräumen.« Seine makellosen Zähne blitzten zwischen seinen Lippen, als er sie anlächelte.


  »Danke«, sagte sie leise. Es sollte beiläufig klingen, doch es freute sie, dass er sie nicht einfach stehen ließ, sondern sich die Zeit nahm beim Aufräumen zu helfen, trotz seiner Freundin, die an der Tür stand und gar nicht danach aussah, als wäre sie besonders geduldig oder daran gewöhnt, auf einen Mann zu warten.


  »Hier drin hat es ja nicht geregnet.« Ben streckte ihr die Hand zum Abschied hin.


  Nimmt er mich auf den Arm wegen meines blöden Verhaltens am Anfang? Claire zögerte kurz, dann griff sie seine Hand. »Bis zum nächsten Mal dann.« Ihre Hand fühlte sich, schmal und zierlich an, als er sie sanft umschloss, so wie man ein kleines, scheues Tier festhält.


  »Es war nett, dir zuzusehen, auch wenn du das nicht sonderlich gemocht hast, aber du machst das so gekonnt, dass ich mir ein paar Tricks abschauen wollte.«


  »Du hast das bem–« Claire spürte, wie ihr Herzschlag einen kleinen Hüpfer machte. »Du bist aber auch ziemlich gut«, sagte sie rasch.


  »Dann sind wir doch ein hervorragendes Team für den Wettbewerb.«


  »Ja. Sieht ganz so aus.«


  »Ich muss jetzt aber los.« Ben schaute auf seine Hand, die Claire noch immer festhielt.


  »Oh, entschuldige«, stammelte sie und ließ ihn los. »Ich muss jetzt meinen Rucksack packen. Wir sehen uns dann.«


  Ben ging auf seine Freundin zu, die ihm einen Kuss auf die Wange gab und sich bei ihm unterhakte. Sie warf eine Strähne ihrer langen, blonden Haare über die Schulter, als sie Claire kurz musterte, als wollte sie sich genau einprägen, mit wem ihr Freund hier seine Zeit verbrachte.


  Claire trödelte absichtlich etwas. Sie hatte keine Lust darauf, Victoria vorgestellt zu werden. So linkisch, wie sie sich heute in Bens Gegenwart aufgeführt hatte, konnte sie gut darauf verzichten, sich auch noch vor seiner Freundin zu blamieren. So wie sie aussah, fuhr sie bestimmt einen schicken Wagen und nicht ein altes klappriges Fahrrad wie ihres.


  »Da werden wir anderen es ziemlich schwer haben.«


  Aus ihren Gedanken gerissen drehte Claire sich um. Harley-Sam stand hinter ihr. »Schwer haben? Wie meinst du das? Ich will doch gar nichts von …«


  »Den Wettbewerb zu gewinnen.« Sam grinste sie breit an. Sie schien genau zu wissen, wo Claire mit ihren Gedanken war.


  »Ach so. Ach, das glaube ich nicht. Ist das ein neues Tattoo?« Der Versuch war armselig, aber etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein, um sie von dem Thema Ben abzubringen. Claire zeigte wahllos auf Sams Arm, als ob sie auch nur die geringste Ahnung von ihren Tattoos hätte.


  »Ja, das hier ist ganz neu.« Sam schob den Ärmel hoch und deutete auf einen zierlichen, schwarzen Drachen, der eine rote Flamme spuckte.


  »Wow. So langsam geht dir aber der Platz für Neue aus.«


  »Iwo. Wenn die Arme voll sind, gibt es noch eine Menge mehr Haut. Die bekommt aber nicht jeder zu sehen. Ist dann eher was Privates.«


  Das kann ich mir denken.


  »Du bist immer noch so jungfräulich wie in der Highschool?« Sam stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen und lachte, als Claire nach Luft schnappte und sie mit offenem Mund anstarrte.


  »Jungfräulich? Äh, also, eher nicht.« Claire wusste nicht so recht, was sie auf so eine intime Frage antworten sollte.


  »Na ja, du bist ja mehr der Typ für so ’n Schmetterling auf der Schulter oder ein Delfinchen. Was Niedliches halt.«


  Ach, das meint sie. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir da bisher keine Gedanken drum gemacht. Aber wenn, dann kannst du mir sicher einen Tipp geben.«


  »Klar. Für dich doch immer. Ich kenne da jemanden, der macht die eins a und ist preislich noch im Rahmen.«


  Die Vorstellung, den Namen ihres Ex-Freundes für den Rest ihres Lebens auf der Haut tragen zu müssen, ließ sie würgen.


  »Stimmt, tut schon ein bisschen weh. Ist halt nicht für jedermann was«, sagte Sam, die Claires Gesichtsausdruck missverstanden hatte und Claire hatte keine Lust, ihren Irrtum aufzuklären.


  Gemeinsam verließen sie das Community College. Schwer bepackt mit ihrem Teig und den fertigen Baguettes, sah Claire Ben und Victoria noch in einem angeberroten Porsche davonjagen, direkt über eine rote Ampel.


  3. Erinnerungen


  Am nächsten Morgen schloss Claire das Seaside deutlich früher auf als gewöhnlich. Vor dem Eingang blieb sie für einen Augenblick stehen und schaute sich um. Emerald Bay schien im tiefsten Schlaf zu liegen. Im Hafen und entlang der Promenade konnte sie keine Menschenseele entdecken, und daran würde sich auch so bald nichts ändern. Claire erwartete weder Emily noch ihre ersten Frühstückskunden in den nächsten Stunden. Sie brauchte Zeit für ihr Vorhaben, vor allem aber wollte sie niemanden in ihrer Nähe haben, der ihr über die Schulter sah und sich einmischte.


  In der Küche des Cafés öffnete sie die Türen eines deckenhohen Holzschranks. Auf dem Boden, versteckt in der hintersten Ecke, stand eine Holzkiste, die sie herauszog und auf den Küchentisch stellte. Eine Weile betrachtete Claire schweigend die Kiste, bevor sie mit einem feuchten Lappen den dunklen Staub vom Deckel wischte. Claire zögerte, sie zu öffnen, und strich mit der Hand über das Holz, das sich rau und rissig vom Alter anfühlte. Seit Jahren war die Kiste in dem Schrank verstaut. Als ihr Vater noch in dieser Küche gearbeitete hatte, stand sie meist offen herum, irgendwo in einer Ecke. Aber das war in der Zeit, als ihre Mutter noch gelebt und er oft, während der Arbeit, schnulzige Liebeslieder aus den 70ern gesungen hatte, bis sich die Gäste umdrehten und neugierig ihre Köpfe in Richtung der Küche reckten.


  Stundenlang hatte Claire am Küchentisch gesessen und so getan, als würde sie in einem Buch lesen. Tatsächlich hatte sie ihren Vater keinen Augenblick aus den Augen gelassen, und fasziniert beobachtet, wie er mit seinen kräftigen Händen Teig knetete und daraus wundervolle Leckerbissen zauberte, deren Duft das Café erfüllte. Nichts hatte sie sich damals sehnlicher gewünscht, als eines Tages so gut backen zu können wie ihr Vater.


  Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand so schnell, wie es gekommen war, als sie an den Unfall ihrer Mutter dachte. Ihr Tod hatte alles verändert. Claire sah danach kein fröhliches Funkeln mehr in den Augen ihres Vaters, und gesungen wurde in der Küche nie wieder. Nur wenige Jahre hatte er ihre Mutter überlebt. Nach seinem Tod verstaute Claire seine Sachen in der Kiste und versteckte sie tief in dem Schrank.


  Niemand in ganz Emerald Bay hatte besseren Kuchen gebacken als ihr Vater. Wenn sie das Seaside retten wollte, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, die alten Rezepte auszugraben.


  Gestern Nacht hatte ihr die Vorstellung, an einem öffentlichen Wettbewerb teilzunehmen, den Schlaf geraubt, doch inzwischen begann sie, der Idee auch etwas Gutes abzugewinnen. Was das Seaside brauchte, waren mehr Kunden. Werbung, wie die von Creamy Delight, konnte sie sich nicht leisten. Doch zum Hafenfest kamen nicht nur viele Besucher, sondern auch eine Menge Leute von der Presse und Restaurantkritiker aus der ganzen Region, vielleicht sogar aus Boston. Über die Gewinner würden sie in den Zeitungen berichten, und von dem Preisgeld könnte sie sich endlich ein paar der längst fälligen Reparaturen leisten. Claire zog die Kiste näher an sich heran und fasste den Deckel auf beiden Seiten.


  »Jetzt ist es an der Zeit, in deine Fußstapfen zu treten«, sagte sie leise.


  Die rostigen Scharniere knirschten, als Claire den Deckel der Kiste anhob. Unter Werkzeug und einer verknitterten alten Schürze lag ein Ordner mit den handgeschriebenen Rezepten, die ihr Vater über die Jahre gesammelt hatte. Claire zog den Ordner heraus und ging hinüber in das Café. Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel und begann Seite um Seite umzublättern. Hin und wieder schweifte sie in ihren Gedanken ab. Viele der Rezepte verband sie mit Erinnerungen an ihre Eltern, besonders an den Duft, der in der Küche herrschte oder den köstlichen Geschmack von frisch gebackenem, warmen Brot.


  Sie wusste, wonach sie suchte, und bald hielt Claire ein Blatt in der Hand. Das Papier war fleckig, vom Alter vergilbt und an den Ecken geknickt. Es sah aus, als sei es oft benutzt worden. »Das ist es«, murmelte sie und strich das Blatt auf der Tischplatte glatt. So sieht es schon besser aus. Sie heftete das Rezept zurück in den Ordner und stellte ihn in ein Regal hinter den Tresen.


  


  4. Coco


  Es war ruhig im Seaside. Die meisten der Frühstücksgäste hatten sich verabschiedet, nur ein paar Touristen waren geblieben, die genüsslich an den Resten ihrer Cappuccinos und Milchkaffees nippten und auf ihren Tablets und Handys herumspielten. Roger, der Kapitän der Northern Sweetheart, saß am Tresen und blätterte im Bay Review, während er auf die Sandwiches für seine Touristentour wartete.


  »Mach bitte besonders viele mit Thunfisch, die mag ich am liebsten«, rief er Emily zu, die in der Küche an seiner Bestellung arbeitete. »So wie der Wind steht, wird es draußen ein bisschen ruppiger. Dann bleiben die meisten Sandwiches für mich übrig, wenn sie nicht vorher als Fischfutter über Bord gehen.«


  Claire wischte Kaffeeflecken und Brösel vom Tresen, als sie Paul, einen ihrer Stammgäste, hereinkommen sah.


  »Einen Milchkaffee und zwei Croissants«, bestellte er, noch bevor er seinen Mantel ausgezogen und an die Garderobe gehängt hatte. Im Café waren die meisten Tische frei, aber er stieg die schmale Treppe zur Galerie hinauf, die sich um den gesamten Raum zog. Claire schmunzelte, während sie Milch aufschäumte. Der Teller mit den bestellten Croissants stand bereits auf einem Tablett, zusammen mit einer Schale Müsli, Joghurt und Obst. Sie schaute hoch, als sie hörte, wie Paul auf der Galerie zwei Sessel dicht nebeneinander schob. Bestimmt hatte er auch wieder einen kleinen Blumenstrauß dabei, den er diskret in seiner Tasche versteckte, bevor er das Seaside betrat. Seit einiger Zeit stellte Claire eine leere Vase mit Wasser auf einen der Tische in der Galerie.


  Claire füllte die Milch in zwei große Tassen, als eine Frau die Eingangstür gerade so weit aufschob, dass sie ihren Kopf hereinstecken und sich umsehen konnte. Es war zehn Uhr, Frühstückspause für die Mitarbeiter der Stadtverwaltung.


  »Guten Morgen, Melissa«, begrüßte Claire sie. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass das Seaside fast menschenleer war, schlüpfte die zierliche Frau in dem grauen Kostüm herein. Bekannte oder Kollegen zu treffen, die sie an ihren Tisch einluden, war nicht der Grund für ihre regelmäßigen Abstecher ins Seaside.


  »Heute nehme ich einen Milchkaffee und Müsli mit Joghurt und Obst. Ich setze mich nach oben, wenn dir das nichts ausmacht. Da ist es viel ruhiger.«


  Was für eine Überraschung. Melissa bestellte stets das Gleiche und oben wartet schon der wahre Grund für ihren Abstecher ins Seaside.


  »Aber nein, ganz und gar nicht. Ich muss sowieso nach oben, und Paul seine Sachen bringen«, antwortete Claire, bevor sie den kräftigen Kaffee in die Milch goss.


  »Das kann ich ja für dich erledigen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, griff Melissa nach dem Tablett. Sie stutzte kurz, als sie ihre eigene Bestellung bereits neben der von Paul sah, dann schnappte sie sich wortlos das Tablett und balancierte es vor sich her die Treppe hinauf.


  Warum auch immer, die beiden versuchten ihr Bestes, so zu tun, als würden sie sich rein zufällig hier im Seaside treffen, und zwar genau fünf Mal die Woche. Dabei wusste jeder in Emerald Bay, dass er mehr Nächte in ihrer Wohnung verbrachte, als in seiner eigenen. Was kann man in einer solchen Kleinstadt schon verbergen? Die nächste halbe Stunde würde Claire dafür sorgen, dass die Galerie off-limits für die Schulkids war, die gerne außer Sichtweite hockten, Musik auf ihren Handys hörten und heimlich Joints drehten.


  Claire setzte sich an einen Tisch in der Nähe des Tresens und sah hinaus auf den Hafen. Viele Fischer gab es nicht mehr in Emerald Bay. Die meisten boten Ausflüge für Touristen an, so wie Roger, damit sie finanziell über die Runden kamen. Auf jeden der übriggebliebenen Hummerkutter kamen vier oder fünf schicke Segelboote, die am Steg vertäut lagen und beliebte Fotomotive abgaben. Auch jetzt standen einige Ausflügler auf dem Steg, fuchtelten mit ihren Selfie-Sticks vor sich herum, als gehörten sie zu den vier Musketieren, und dirigierten alle, die drauf sollten, solange hin und her, bis sie endlich zufrieden waren und auf den Auslöser drückten. Noch schnell im Netz gepostet und rasch weiter zum nächsten Fotostopp.


  Im alten Teil des Hafens lag kein einziges echtes Schiff mehr. Seit einigen Jahren verwandelte er sich in eine Hausbootsiedlung, die stetig wuchs und viele Fremde in die Stadt brachte.


  Eine rothaarige Frau blieb vor dem Fenster des Seaside stehen und sah herein. Claire winkte ihrer Freundin Coco zu.


  »Hallo Claire«, rief sie, kaum dass sie das Café betreten hatte. In einem schmalen, roten Etuikleid, das farblich perfekt zu ihren lockigen Haaren passte, schlenderte sie betont lässig, auf ihren hochhackigen, schwarzen Pumps, auf Claire zu und begrüßte sie mit einer Umarmung und einem Küsschen auf die Wange. Michael, ihr Verlobter, zog es vor, an der Tür stehen zu bleiben und Claire nur kurz, mit einem halben Dutzend Einkaufstüten in den Händen, zuzuwinken. Er behielt seinen Wagen im Blick, der schräg auf dem Gehweg, direkt neben dem Parkverbotschild, stand. Seit die Stadtverwaltung die Straßen im Hafenviertel sanierte, war kaum noch ein Parkplatz zu finden. Irgendwann werden sie nochmal jemanden überfahren, dachte Claire, als wieder einer der hoch beladenen Lastwagen am Seaside vorbeidonnerte.


  Wenn Michael öfter kommt, muss ich wohl oder übel die Eingangstür verbreitern lassen. Na ja, solche Schultern brauchte er sicherlich, um sich in der Defense der Patriots durchzusetzen. Ob’s aber auch dafür reicht, sich bei Coco durchzusetzen? Claire hatte da ihre Zweifel und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. In der Highschool hatte Claire nie viel von den Footballspielern gehalten, aber Michael mochte sie gerne. Er und Coco waren ein ausgesprochen attraktives Paar.


  Coco zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Claire an den Tisch.


  »Coco, wie geht’s?«


  »Mir geht es gut. Aber wie geht es dir? Ich habe schon alles gehört.«


  »Hast du? Alles?«


  Die Falten auf Claires Stirn schien sie als Bestätigung der Gerüchte zu halten, die sie aufgeschnappt hatte.


  »Sicher. Die Hälfte der Frauen in deinem Back-Tralala-Kurs ist bei mir im Country Club. Da bleibt kein Geheimnis lange unentdeckt.« Sie sah Claire erwartungsvoll an.


  »Coco, wir müssen gleich los, sonst schaffe ich es nicht mehr pünktlich zum Warm-up«, rief Michael und hob entschuldigend die Schultern, »außerdem habe ich mein Limit für Strafzettel in diesem Monat schon erreicht.«


  »Ja Schatz, ich komme sofort, wenn ich mit Claire gesprochen habe. Was soll in dem Kaff passieren oder glaubst du, sie haben nur für dich eine Politesse eingestellt?«, rief sie ihm zu, ohne Claire aus den Augen zu lassen. »Schieß endlich los, Claire.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen. Wir haben im Kurs Baguettes gebacken, das war eigentlich schon alles. Tut mir leid, mehr gibt es nicht zu erzählen. Aber wenn du probieren willst, eines hätte ich noch in der Küche liegen.«


  Coco winkte ungeduldig ab. »Du wickelst deine Brezeln mit dem schärfsten Mann, der je eine Küche in diesem Nest besucht hat, und willst mir weismachen, du würdest dich nur dafür interessieren, welches Mehl er für seinen Teig nimmt? Was für ein Unsinn. Los, raus mit den schmutzigen Details.«


  »Da gibt es wirklich nichts. Ben ist –«


  »Ben heißt er also.« Coco beugte sich weit vor, deutlich weiter als der Designer ihres Kleides es für den spitz zulaufenden Ausschnitt vorgesehen hatte.


  »Ben ist –«, setzte Claire erneut an.


  »Tut mir echt leid, euren Plausch zu stören, aber da kommt tatsächlich einer der Hilfssheriffs«, unterbrach ihr Verlobter. »Ihr habt doch erst gestern telefoniert. Was kann denn in der Zwischenzeit so Wichtiges passiert sein? »


  »Liebling, verstau doch schon mal die Einkäufe. Claire braucht meinen Rat. Ausnahmsweise geht es gerade mal nicht um dich, deine neue Karre oder Football.« Michael verdrehte die Augen, als er den gereizten Ton in der Stimme seiner Freundin hörte, und sparte sich jeden weiteren Kommentar. Claire sah, wie er die Taschen auf den Rücksitz seines schwarzen SUVs pfefferte. Wahrscheinlich ist er froh, hier raus zu sein.


  »Es wurde auch Zeit, dass du wieder unter Menschen kommst«, sagte Coco. Claire warf Emily ein verschmitztes Grinsen zu. Von wegen, der Kurs ist nur Arbeit und gilt nicht als Ausgehen.


  Coco nippte an dem Espresso, den Emily vor sie gestellt hatte und schaute Claire erwartungsvoll an. Offensichtlich erwartete sie Geständnisse, die so pikant waren, dass man sie in einem anständigen Café, wie dem Seaside, nur flüstern konnte. Claire rückte an ihre Freundin heran und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Von Männern habe ich die Schnauze voll. Und zwar restlos.« Dann lehnte sie sich zurück und grinste fröhlich, als Cocos Mundwinkel sich enttäuscht nach unten kräuselten.


  »Ben ist einer von der Sorte Männer, die einen andauernd aufregen können«, erkläre Claire. »So ein richtig Perfekter. Kann alles, weiß alles und tut dann auch noch so unanständig bescheiden und hilfsbereit. Neben ihm komme ich mir total linkisch und bescheuert vor. Das kann ich jetzt brauchen wie die Masern. Außerdem ist er vergeben.«


  »Die scharfe Braut, die ihn abgeholt hat?«


  »Wenn du tatsächlich alles weißt, warum fragst du mich dann?«


  »Ihr Auftritt war das Tagesgespräch im Club, jedenfalls im Frauenteam. Die könnte ein echtes Problem für dich werden.«


  »Warum ein Problem?« Sie griff nach ihrer Tasse und nahm einen Schluck. Also ob ich was von diesem Kerl will! Ich teile bloß den Tisch mit ihm und nicht das Bett, wie Coco es anscheinend gerne hätte.


  »Doch Schätzchen, gerade für dich.« Coco drehte den Kopf und zeigte auf den Verkaufswagen gegenüber.


  »Ich habe keinerlei Interesse an einem Mann. Nicht für eine oder zwei Nächte, und schon gar nicht bis der Tod uns scheidet. Von mir aus kann er sich von seiner Freundin den ganzen Tag mit ihrem schicken Sportwagen durch die Gegend fahren lassen.« Claire stellte die Tasse so energisch auf den Tisch, dass etwas von dem Kaffee überschwappte und durch einen Riss in der Tischplatte tropfte. Coco griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  In dem Moment streckte Michael seinen Kopf zur Tür herein. »Mein letztes Ticket, für das Spiel am Wochenende, hat uns fünf Minuten erkauft, dann kommt der Hüter von Recht und Ordnung zurück und will mich nicht mehr im Parkverbot sehen. Was für einen Rat braucht Claire denn? Hat sie mal wieder einen Cookie anbrennen lassen oder ist es etwas weniger Ernstes?«


  »Jetzt setz dich gefälligst in deine Karre und warte noch kurz. Wyatt Earp wird dich ja nicht gleich erschießen, weil du im Parkverbot stehst. Ich werde hier gebraucht, und wenn dir das missfällt, kannst du dein Bettzeug schon mal auf dem Sofa ausbreiten.« Coco funkelte Michael wütend an, der schlau genug war, die Drohung ernst zu nehmen und sich aus der Schusslinie zu bringen. Allerdings nicht, ohne Claire noch ein Küsschen zuzuwerfen. Allzu sehr scheint er nicht getroffen zu sein, dachte Claire schmunzelnd.


  Coco drehte sich wieder zu ihr. Sie sah bedrückt aus. »Dass die Frau mit Ben zusammen ist, ist nur eine deiner Sorgen.«


  »Es ist mir völlig egal, mit wem er befreundet ist. Ich backe doch nur mit dem Typ.«


  »Es sollte dir aber nicht egal sein. Seine Freundin arbeitet nämlich für die da draußen.«


  »Sie verkauft Donuts?« Claire musterte Coco mit großen Augen, ob sie vielleicht schon einen Sekt zuviel intus hatte, aber dafür war es noch zu früh am Morgen, außerdem war Michael ein Fitness- und Gesundheitsfanatiker, der gut auf sie achtete.


  »Nicht ganz. Meiner Quelle nach hat sie einen Abschluss aus Yale und leitet die Marketingabteilung von Creamy Delight. Die rechte Hand vom Chef, wie man hört.« Coco schaute sie mit einem wissenden Lächeln an. Kaum etwas liebte sie mehr, als Klatsch und Tratsch auszugraben und zu präsentieren, als sei sie eine Geheimagentin mit zwielichtigen und gefährlichen Informanten.


  Claire zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Reicht es nicht, dass ich die Bande hier am Hals habe, müssen die sich überall breitmachen?


  »Was geht mich das an? Das ist seine eigene Sache, mit wem er zusammen ist, auch wenn das nicht gerade ein Zeichen von guter Menschenkenntnis ist, sich mit jemandem von denen da einzulassen.«


  Coco hob abwehrend die Hände in die Höhe. »Wenn’s dir so einerlei ist, warum dann der gereizte Ton?«


  »Ich bin nicht gereizt! Aber ich denke, Michael wartet nicht mehr lange auf dich.« Claire stellte die Tassen auf ein Tablett und das Besteck klirrte beunruhigend, obwohl Claire sich zurückhielt. Romantische Beziehungen und Creamy Delight waren zur Zeit alles andere als ihre Lieblingsthemen.


  »Ach, Michael hat es nie so eilig, wie er ständig vorgibt. Das Geheimnis einer so wunderbaren Beziehung, wie wir beide sie führen, ist der tiefe Respekt voreinander und die gegenseitige Rücksichtnahme. Aber du hast wie immer recht. Ich mache mich besser auf den Heimweg. Sein Coach wartet auf ihn, damit sie gemeinsam Ball spielen können.« Coco stand auf und zupfte ihr Kleid zurecht, bevor sie Claire zum Abschied umarmte.


  »Natürlich halte ich dich auf dem Laufenden, Schätzchen, sollte ich noch was über unseren Adonis hören.« Mit einem Kichern gab sie Claire einen Kuss auf die Wange und winkte Michael zu, der auf der Motorhaube seines Autos saß und sich mit einem Polizisten unterhielt. Es war nicht schwer zu erraten worüber. In Emerald Bay ein männliches Wesen über zehn Jahren zu finden, das die Mannschaftsaufstellung der Patriots nicht auswendig runterrasseln konnte, war ein Unterfangen der Unmöglichkeit.


  Plötzlich stolperte Coco mit ihren hohen Absätzen über ein schiefes Dielenbrett. Claire sprang auf, um ihr zu helfen, aber Coco hatte sich gekonnt gefangen, ohne auf ihrem Hintern zu landen.


  »Das solltest du reparieren lassen.«


  »Tut mir echt leid. Das mache ich, sobald es etwas ruhiger ist. Ist halt ein altes Café. Ich fürchte, hier musst du solideres Schuhwerk tragen, sonst kommst du leicht aus dem Gleichgewicht«, rief Claire ihr noch hinterher.


  »Und du solltest dir wieder einen Mann suchen, das ist gut für dein inneres Gleichgewicht«, rief sie zurück, ohne sich umzublicken.


  Emily stand hinter dem Tresen und lachte leise. »Sei nicht sauer«, sagte sie, als Claire das Tablett mit lautem Klirren auf den Tresen knallte. »Sie kann sich gar nicht mehr daran erinnern, wie es ist, keinen Freund zu haben, der ihr die Einkäufe nach Hause trägt.«


  »Es nervt, wenn sie sich so sehr in meine Sachen einmischt. Ich weiß doch wohl am besten, was ich will«, grummelte Claire, noch immer irritiert, wie sehr Coco sie wieder in einer Beziehung sehen wollte.


  »Nicht der schon wieder«, stöhnte Emily plötzlich auf.


  Ein leises Aufstöhnen konnte auch Claire nicht unterdrücken, als sie hörte, wie ihre Freundin den Bezirksmanager von Creamy Delight beim Hinausgehen begrüßte.


  Ohne sich zu einem aufgesetzten Lächeln zu zwingen, drehte sie sich um und betrachtete den Mann, der Coco die Tür aufhielt und ihr ausgiebig hinterherstierte, wie sie in ihrem knapp geschnittenen Kleid in den Wagen stieg. Wahrscheinlich hatte er auf einen interessanteren Anblick gehofft, aber Coco war nicht nur elegant, sondern auch geschickt genug, nicht mehr zu zeigen, als in ihrer Absicht lag.


  »Mr. Harlowe, was führt sie zu mir? Eine große Tasse Kakao?«, rief sie ihm entgegen, als der Mann sich endlich von Cocos Beinen losriss.


  »Nein danke, ich hatte schon.« Er zerrte ein graues Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich Schweißtropfen von Stirn. Mit den zerzausten Haaren und dem dem dunklen Anzug, der um seine hagere Gestalt herumflatterte, kam er Claire wie eine Vogelscheuche vor, die von der Stange gesprungen war und jetzt durch Emerald Bay geisterte. Als sie ihn betrachtete, kam ihr unweigerlich der Gedanke an Magersucht. Ob es das auch bei Männern gibt? Oder liegt es daran, den ganzen Tag den Mist von Creamy Delight verkaufen zu müssen, dass es einem den Appetit verdirbt?


  »Keine Bestellung, kein Gespräch.« Claire drehte sich um und machte einen Schritt auf die Küche zu.


  »Also gut, dann geben Sie mir halt ein Wasser.« Widerwillig setzte er sich in einen Sessel und sank augenblicklich tief ein. Fest die Hände auf die Lehnen gestützt, quälte er sich aus den durchgesessenen Polstern hervor und schob seinen Hintern nach vorn, um auf dem Rand des Sessels zu hocken.


  »Sie wissen, warum ich hier bin. Es besteht kein Anlass, um den heißen Bei herumzureden.« Er legte seinen Aktenkoffer auf den kleinen Tisch zwischen ihnen, öffnete mit einem nervigen Klappen die beiden Verschlüsse und kramte hastig in seinen Unterlagen.


  »Sie sind hier, weil sie ihren süßen, klebrigen Fraß nicht mehr aushalten und etwas Vernünftiges zu Essen haben wollen.« Sie konnte den Mann nur ertragen, wenn sie ihn reizte. Es frustrierte sie ungemein, dass er kaum auf ihre bissigen Bemerkungen einging. Der Kerl war wie eine gute Pfanne, es blieb einfach nichts an ihm haften.


  »Offensichtlich sehen das nur recht wenige Leute so wie Sie«, bemerkte er lapidar und schaute sich eingehend im Café um. Zu Claires Verwunderung hob er seine geschlossene Hand. Langsam und in aller Deutlichkeit streckte er die einzelnen Finger nacheinander aus und blieb bei vier stehen, genauso viele, wie gerade Gäste im Seaside waren.


  Treffer, aber nicht versenkt, dachte Claire und presste die Zähne aufeinander. Zumindest kann er zählen.


  »Sie zögern das Unvermeidliche nur heraus. Wir würden einiges in das Café investieren und es zu einem echten Glanzstück in der Gegend machen. Schließlich ist unsere Firmenzentrale in Emerald Bay. Da ist es angemessen, einen außerordentlich repräsentativen Laden vor Ort zu haben.«


  »Dieses Gespräch hatten wir schon mehrmals. An meinem Standpunkt hat sich nicht das Geringste geändert. Sie verplempern hier nur unsere Zeit.«


  »Lassen wir doch das Theater und seien wir ehrlich miteinander. Es ist nur eine Frage von Wochen, bis Sie die Segel streichen müssen. Entscheiden Sie sich lieber dafür, einen Schlussstrich zu ziehen, solange noch etwas für Sie rausspringt.« Er holte einen Zettel aus dem Aktenkoffer und kritzelte ein paar Zahlen darauf. Dann drehte er ihn um und schob den ihn über den Tisch zu Claire.


  Er muss eine Menge schlechter Filme gesehen haben. Als ob ich mir ansehen würde, für wie billig seine Firma mich hält. Ohne den Zettel auch nur anzufassen, schüttelte sie den Kopf.


  »Sie haben einen Haufen schmutziger Tricks aufgefahren, aber das Seaside gibt es noch immer. Mit Ihren Gutscheinaktionen wird nur offensichtlich, dass Ihnen die Zeit davonläuft. Nicht mehr lange und Ihnen bleibt nichts andere übrig, als ihren schäbigen Wagen wegzukarren.« Sie lehnte sich zurück und versuchte gelassen zu wirken, doch bei dem Gedanken, das Seaside zu verlieren, schlug ihr Herz rascher und ihre Handflächen wurden feucht.


  »Viel Feind viel Ehr. Hört sich gut an, ist aber nicht mehr als ein dummer Spruch von Verlierern. Wir können aus dem Café etwas herausholen, es in eine echte Perle verwandeln, während es jetzt nur so vor sich hingammelt.«


  »Schon mein Vater und mein Großvater haben das Café betrieben. Ich werde nicht diejenige sein, die es schließt und verkauft.«


  »Glauben Sie, dass Ihre Eltern glücklich wären, es in einem solch erbärmlichen Zustand zu sehen?« Harlowes dürre Spinnenfinger umklammerten die lose Sessellehne und wackelten daran.


  Claire verschränkte die Arme vor der Brust, um sich davon abzuhalten, dem Mann eine schallende Ohrfeige zu verpassen.


  »Nein, das denke ich nicht. Ich werde das Geld auftreiben, um hier zu renovieren, selbst wenn ich einen Kredit aufnehmen muss.« Nur der Gedanke an ihre Gäste verlieh ihr die Selbstbeherrschung, den Kerl nicht anzuschreien und hinauszuwerfen.


  »Claire«, sagte er und legte seine Hand auf ihren Unterarm, so als seien sie alte Freunde. Als hätte sie eine Brennnessel gestreift, fuhr Claire zusammen und zog ihren Arm abrupt zur Seite. Mit der Handfläche wischte sie über die Stelle, die er berührt hatte. Harlowe zuckte mit keiner Wimper, als er ihren zornigen Blick bemerkte.


  »Keine Bank wird Ihnen in Ihrer Lage Geld für eine Renovierung geben. Überlegen Sie sich unser Angebot in aller Ruhe. Für eine Weile kann ich es noch bei der Geschäftsleitung durchsetzen, aber nicht mehr allzu lange.«


  Dann stand er auf, ließ einen Geldschein für das Wasser, das er nicht getrunken hatte, auf den Tisch fallen und verabschiedete sich.


  Die Arme noch immer fest vor der Brust verschränkt, schaute Claire ihm nach und hoffte, er würde über die schiefe Diele stolpern und auf seinen knochigen Hintern fallen. Emily trat an den Sessel und legte eine Hand auf Claires Schulter. Claire war sich unsicher, ob ihre Freundin sie beruhigen oder zurückhalten wollte, den Kerl nicht doch eigenhändig hinauszuwerfen.


  Plötzlich knallte es durchdringend auf dem Tresen und die Espressomaschine gab mit einer dichten Dampfwolke ihren Geist auf. Harlowe drehte sich, den Türknauf schon in der Hand, um und ein gemeines Grinsen flog über sein Gesicht, während Claire zum Tresen rannte und den Stecker zog. Das Zischen erstarb und Wasser rann über den Tresen, bevor es auf den Fußboden tropfte.


  Claire schaute erst wieder auf, als die Glöckchen an der Tür ihr versicherten, dass Harlowe gegangen war. Wahrscheinlich tanzt er vor Freude über die Straße zu seiner miesen Bude.


  


  5. Französische Gepflogenheiten


  Mit schnellen Schritten hastete Claire den Flur entlang. Der Kurs würde gleich beginnen und sie war wieder einmal spät dran. Die Regenjacke schmiss sie über einen der Kleiderhaken, die rechts von der Tür angebracht waren. Trotz der Eile hielt sie noch kurz vor dem Spiegel, der neben der Garderobe hing. Wie gewöhnlich war sie mit dem Fahrrad gekommen und selbstverständlich hatte es angefangen zu regnen. Der Blick in den Spiegel offenbarte Claire, dass ihr Gesicht genau so aussah, wie es sich anfühlte: nass und kalt. Mit beiden Handflächen rieb sie ihre Wangen, bis sie etwas Farbe annahmen. Danach trocknete sie sich die Hände an ihrer Jeans ab. Falls er wieder Hände schütteln will.


  Tatsächlich war sie auch heute Abend erneut eine der Letzten. Als sie die Küche betrat, stand Ben an ihrem gemeinsamen Arbeitsplatz und hatte seine Tasche bereits ausgepackt. Mit dem Rücken zu ihr unterhielt er sich mit einer der elegant gestylten Frauen, die am Tisch hinter ihnen werkelten. Sicher eine von Cocos ›Mädels‹ aus dem Country Club.


  Claire zog missbilligend die Mundwinkel nach unten, als die Frau, ihrer Meinung nach, viel zu laut und gekünstelt über etwas lachte, das Ben gesagt hatte. Ben schien einem Flirt nicht abgeneigt zu sein.


  Er kommt mit anderen Menschen gut aus. Jedenfalls besser als ich.


  Maître Charles nickte ihr freundlich zu. Ben folgte seinem Blick, drehte sich zu ihr um und lächelte sie an. Claires Puls schlug einen Takt schneller. Aber das lag nicht an seinem Lächeln, entschied sie, sondern daran, dass sie sich heute für ein Kuchenrezept entscheiden mussten, das sie beim Wettbewerb benutzen würden.


  Eine Kopie des Rezepts hatte sie eingesteckt. Sie zog den gefalteten Zettel aus ihrer Hosentasche, klappte ihn auf dem kurzen Weg zum Arbeitstisch nervös auf und zu.


  »Hallo Claire«, grüßte Ben und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Claire fuhr vor Schreck einen Schritt zurück und gaffte ihn mit offenem Mund an, während das Blut in ihre Wangen schoss.


  »Entschuldige«, sagte Ben und hob die Hände hoch. »Ich dachte, wir sind in einem französischen Backkurs, da kann man auch ein paar französische Gepflogenheiten übernehmen.« Er lächelte entwaffnend und Claire nickte zögerlich. Trotz der Überraschung war ihr nicht entgangen, wie süffisant die Frau vom Nebentisch sie ansah. Sie flirtete oft mit Ben, aber auf eine selbstverständliche Art, dass Claire sich in diesem Augenblick wie ein kleines Mädchen vorkam, dass sich bei den Erwachsenen eingeschlichen hatte. Jedenfalls muss ich mir keine Sorgen mehr darüber machen, ob ich zu blass aussehe.


  »Ich war nur in Gedanken und habe mich etwas erschreckt«, nuschelte sie und legte ihren Rucksack neben den Tisch.


  Das war doch völlig harmlos. Stell dich nicht so an. Er ist auch nur zum Backen hier, sonst nichts, und du machst so ein Theater. Bestimmt hält er dich jetzt für ein prüdes Mauerblümchen.


  Maître Charles stellte sich auf seinen Lieblingshocker und räusperte sich hörbar. Die Frau verabschiedete sich von Ben, betont lässig, mit einem Küsschen rechts und einem links. »Viel Spaß heute, Camilla.« Sie strahlte ihn noch einen Augenblick lang an, bevor sie sich zu Claire drehte.


  Claire kannte diese Sorte abschätzenden Blick. Wie ein Raubtier, das den vermeintlichen Gegner musterte. Dem aufgesetzten Lächeln nach, hatte die Frau Claire im Fach ›niedlich und harmlos‹ abgelegt.


  Na wenn schon, ist mir doch egal, dachte sie und grinste freundlich zurück.


  Ben war dabei, Butter, Milch und Eier und die Blätterteigplatten, die sie in der letzten Stunde gemacht hatten, aus einem der Kühlschränke zu holen. Von dem lautlosen Geplänkel hatte er nichts mitbekommen.


  Selbst wenn er hier gewesen wäre, ihm wäre wohl kaum etwas aufgefallen. Männer hatten einfach keinen Blick dafür, was um sie herum geschah, das hatte Claire früh gelernt. Mit welcher Naivität Frauen gegenüber die meisten vom vermeintlich starken Geschlecht durch die Welt liefen, hatte sie schon oft erstaunt. Aber gerade ich sollte nicht auf dem hohen Ross sitzen, so wie ich auf Fred hereingefallen bin.


  Claire holte einen Pizzaroller aus ihrem Rucksack und begann den Blätterteig in passende Stücke zu schneiden. Langsam gewöhnte sie sich daran, dass Ben ihr beim Backen über die Schultern schaute, und ließ sich dadurch nicht mehr so leicht ablenken. Ohne auf ihn zu achten, rollte sie einige Croissants und legte sie auf das Backblech. Sie sahen perfekt aus, sogar noch einen Hauch gleichmäßiger als die von Ben. Claire lächelte vergnügt.


  Dann dachte sie an das Rezept und all ihre Selbstsicherheit fiel in sich zusammen wie ein misslungenes Soufflé. Claire holte den Zettel aus der Hosentasche, faltete ihn auf und legte ihn auf die Tischplatte.


  »Das machen wir«, sagte sie ansatzlos, ohne Ben dabei anzuschauen. Noch nie hatte sie irgendjemandem ein Rezept ihres Vaters gezeigt oder gar gebeten, ihr beim Backen zu helfen.


  »Lass mal sehen«, antwortete er gedehnt, als er den Zettel nahm und das Rezept betrachtete.


  Claire spannte unwillkürlich ihre Muskeln an. Entweder würde sie ihn anschreien, eher aber weglaufen, sollte er sie dafür auslachen, dass sie ein so altes Rezept benutzen wollte. Was, wenn er es nicht mag? Claire hielt den Atem an. Bens Mund bewegte sich, als würde er sich die Backanleitung lautlos vorlesen. Es kam ihr ewig vor, bis wieder aufsah.


  »Na gut, machen wir das«, willigte Ben ein und legte das Papier behutsam zurück auf den Tisch.


  Claire atmete leise aus. Das war geschafft.


  »Wir müssen es natürlich hier und da noch etwas aufpeppen«, sagte Ben, während er sich bückte und ein Blech für die Croissants aufhob.


  Claire starrte ihn an und ihr Mund klappte vor Überraschung auf. Nichts da …, wollte sie ansetzen, dann schluckte sie ihre Bemerkung doch herunter. Er hatte ja zugestimmt. Aber das Rezept blieb, wie es war. Kein bisschen würde verändert werden, gar nichts.


  Den Rest des Abends arbeiteten sie Seite an Seite, sprachen aber wenig miteinander. Falls Ben bemerkt hatte, dass er mit seiner letzten Bemerkung in ein Fettnäpfchen getreten war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Irgendwann im Laufe des Abends begann Ben eine kleine Melodie vor sich hin zu summen. Claire hielt inne und hörte ihm eine Weile zu. Es erinnerte sie an früher, mit ihrem Vater in der Küche, nur dass Bens Stimme melodischer war. Claire rückte ein Stück näher zu ihm. Es war schließlich unnötig, am Rand des Tisches zu stehen. Vielleicht denkt er, ich mag ihn nicht, oder dass er unangenehm riecht. Bei dem Gedanken kicherte sie leise und trat einen weiteren, kleinen Schritt an ihn heran.


  »Stört dich das?«, fragte er unvermittelt. Den Kopf leicht zur Seite gelehnt, schaute er sie neugierig an.


  Claire zuckte bei der Frage überrascht zusammen. Habe ich ihn etwa angestarrt?


  »Nein, alles in Ordnung. Es stört mich keineswegs, ganz im Gegenteil, es erinnert mich etwas an zu Hause. Bei uns in der Küche wurde auch immer viel gesungen. Ich höre gerne zu, lass dich nicht stören.«


  Claire schaute an diesem Abend öfter zur Tür. Jeden Moment erwartete sie, dass Bens Freundin hereinstolzierte. Kein Anblick, auf den sie sich freute, ganz besonders nicht, seit sie von Coco wusste, dass sie für den Feind arbeitete. Doch heute tauchte Victoria nicht auf. Möglicherweise hatte ihr der gelungene Auftritt beim letzten Mal gereicht, um allen vorzuführen, dass Ben in festen Händen war.


  Sie gestand sich ein, es freute sie ein winziges bisschen, dass er nicht abgeholt wurde. Am Ende des Abends räumten sie den Arbeitsplatz auf und verließen gemeinsam das Gebäude. Zu Claires Überraschung gehörte ihm das Fahrrad, das an dem Geländer, direkt neben ihrem, festgekettet war.


  »Ich muss hinab in den Hafen«, sagte er. »Und du?«


  »Ich auch.« Claire sah ihn erstaunt an. Sie hatte geglaubt, dass sie fast alle Leute kannte, die in der Gegend des Hafens wohnten. Ben hatte sie jedenfalls noch nie dort gesehen. Er wäre ihr sicher aufgefallen.


  »Dann haben wir ja einen gemeinsamen Weg. Das freut mich.«


  Bevor Claire eine passende Antwort einfiel, saß er auf seinem Fahrrad und wartete auf sie. Sie schob ihr Rad an und fuhr los. Emerald Bay war eines dieser kleinen Städtchen, wie es sie entlang der Küste Neuenglands zuhauf gab und die bei den Seglern aus Boston so beliebt waren. Häuser mit ausgeblichenen Holzfassaden, kleine Werften, in denen Boote überwinterten oder überholt wurden, eine Unzahl von Stegen und Liegeplätzen, aber auch Restaurants und Cafés, folgten dem weit gespannten Bogen der Bucht. Das Community College lag in einem der höher gelegenen Viertel, etwa eine Meile vom Hafen entfernt. Von hier aus führte Claires Weg stetig bergab, wenn auch nicht sonderlich steil, aber doch genug, dass der Fahrtwind ihre Haare zerzauste. Ohne zu treten, ließ sie das Rad rollen. Claire brauchte sich nicht umzudrehen, das leise Klackern des Leerlaufs von Bens Fahrrad sagte ihr, dass er dicht hinter ihr fuhr. Es gefiel ihr, dass Ben nicht versuchte, ein Wettrennen zu veranstalten, wie sie das schon so oft erlebt hatte, wenn sie mit Männern unterwegs gewesen war.


  Bald stoppten sie vor dem Seaside. Es tat ihr etwas leid, dass die Fahrt nur so kurz gewesen war. Ben fuhr dicht neben sie und lehnte sich auf den Lenker seines Fahrrads, während er sie betrachtete.


  Claire konnte selbst nicht sagen, was sie dazu brachte, aber sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Als er sie erstaunt ansah, murmelte sie nur: »Französische Gepflogenheiten.«


  Mit einem Nicken verabschiedete sie sich eilig und fuhr los. Ihre Wohnung lag nur wenige Blocks entfernt. Sie hörte noch, wie er ihr eine gute Nacht hinterherrief, drehte sich aber nicht mehr zu ihm um. Ihr Herz schlug viel zu schnell und auch zu laut. Doch das lag ganz bestimmt nur am rasanten Fahrradfahren.


  6. Ein altes Schätzchen


  Das Kinn fest auf ihre Handflächen gestützt, saß Claire am Tresen und starrte die Maschine an, die leblos vor ihr stand. Was für ein armseliges Café, wenn nicht einmal mehr die Espressomaschine funktioniert.


  »Wir brauchen eine neue«, sagte Emily, als sie an Claire vorbeiging. »Sonst verlieren wir die wenigen Kunden, die uns geblieben sind.«


  »Da beißt sich die Katze in den eigenen Schwanz. Wir haben nicht genug Kunden, um uns eine neue Espressomaschine leisten zu können, und nun verlieren wir auch noch die letzten, die uns geblieben sind.« Claire seufzte laut. Unter dem Tresen lagen die Prospekte für die italienischen Maschinen, aber das nutzte ihr im Moment rein gar nichts.


  »Was willst du unternehmen?«


  »Gestern habe ich die Diele repariert und jetzt kommt die hier dran.« Claire zeigte auf den geöffneten Werkzeugkoffer, der neben ihrem Stuhl auf dem Boden stand.


  »So kompliziert kann das ja auch nicht sein. Was macht so ein Ding denn schon? Hier wird das Wasser heißgemacht und danach läuft es …«, Claire beugte sich vor und steckte einen Schraubenzieher tief in die metallischen Eingeweide der Espressomaschine. »… hier läuft es irgendwie weiter, bis es dort in den Filter fließt. Ja, und dann wird der Espresso hier vorne herausgepresst. Das sieht doch überhaupt nicht so schwierig aus«, grummelte sie und versuchte die Verzweiflung zu überspielen, die in ihr aufstieg.


  Kopfschüttelnd ging Emily in die Küche.


  »Komm schon«, bettelte Claire die Maschine an, als sie mit dem Schraubenzieher gegen die Wasserleitungen klopfte. Aber sie gab keinerlei Lebenszeichen von sich. Das machte keinen Sinn. Emily hatte recht, Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie hier tun könnte.


  »Nächste Woche treffe ich Jake in der Bank. Wir brauchen Geld für eine neue Espressomaschine.«


  Emily war auf dem Weg, Captain Mike seinen Tee zu bringen und blieb neben Claire stehen.


  »So oft wie Jake hier reinschaut, könnte das klappen. Der will ja auch nicht auf seinen Espresso nach dem Essen verzichten.«


  Claire hob den Kopf so weit über die Maschine, dass sie das Café überschauen konnte. Vielleicht war unter ihren Stammgästen jemand mit fundierter Ahnung von Technik.


  Paul saß an seinem Lieblingsplatz auf der Galerie und schaute Melissa verliebt in die Augen, während er ihre Hand hielt. Da wollte Claire auch nicht stören. Ranjid, der indische Apotheker, saß mit Mr. Lee, einem chinesischen Rentner, an einem der Tische am Fenster. Die beiden waren stets ausgesprochen höflich und hilfsbereit, mussten aber selbst ihre Frauen um Hilfe bitten, wenn es darum ging, zu Hause eine Glühbirne auszutauschen.


  »Hey Seemann, hast du Ahnung von Maschinen?«, fragte sie Roger, der am Tresen saß und im Bay Review blätterte.


  »Hat es einen Dieselmotor und kann man damit Fische fangen?«


  »Wohl kaum.«


  »Dann eher nicht. Tut mir leid, aber da wirst du wohl oder übel einen Mechaniker holen müssen.« Roger hob entschuldigend die Schultern, bevor er sich wieder der Zeitung zuwandte.


  Sie ließ den Schraubenzieher auf den Tresen neben das Ölkännchen fallen und verschränkte die Hände hinter ihrem Nacken. Dann werde ich wohl in den sauren Apfel beißen müssen. Falls ich überhaupt jemanden finde, der sich noch mit so alten Teilen auskennt.


  »Ich werde den Wettbewerb gewinnen«, rief sie Emily hinterher. »Mit dem Preisgeld kann ich die Anzahlung für eine neue Espressomaschine leisten.« Claire winkte mit dem Prospekt und grinste.


  »Mit der Hälfte des Preisgeldes meinst du sicher?«


  »Jawohl, mit meiner Hälfte.« Claire streckte ihre Zunge heraus und zog eine Grimasse. »Alte Rechthaberin.«


  Emily musste es nicht aussprechen, auch so wusste Claire, warum sich Jake letztens bei ihr erkundigt hatte, wie das Geschäft lief. Ihre Zahlen waren schlecht. Sie hinkte mit den Raten hinterher und die Bank wurde zunehmend ungeduldiger. Claire hatte immer lieber in der Küche gearbeitet oder im Café bedient, statt sich um die Buchhaltung und die Rechnungen zu kümmern. Fred hatte das nur zu gerne übernommen, genauso gerne, wie er Claire dazu bringen wollte, das Seaside zu verkaufen und das Geld in seine eigenen windigen Geschäfte zu stecken. Diese Dummheit konnte sie jetzt ihr Café kosten.


  Irgendwas muss passieren. Lange kann ich nicht mehr durchhalten. Durch die Fensterfront betrachtete sie einige Kinder auf der anderen Straßenseite. Sie drängelten sich vor dem Creamy-Delight-Wagen und griffen gierig nach den bunten Tüten, die eine dicke Verkäuferin herunterreichte.


  Muss ich wirklich dieses pampige, klebrige Zeug fabrizieren, wenn ich Geld verdienen will? Es ging ihr gegen den Strich, minderwertiges Zeug herzustellen, von dem den Leuten beim zweiten Bissen schlecht wurde. Aber so wie es aussah, war es den meisten völlig egal, was für einen Mist sie aßen, solange es nur billig und bunt eingepackt war.


  Vom Gebimmel der Glöckchen aus ihren Gedanken gerissen, sah sie zur Tür. Ben stand im Türrahmen und winkte ihr zu, als ihre Blicke sich trafen.


  Oh mein Gott! Wieso musste ich ihn gestern Abend nur küssen, ich dumme Kuh. Claire richtete sich auf und wischte hastig ihre ölverschmierten Hände an der uralten Küchenschürze ab, die sie für die Reparatur aus der Altkleiderkiste geholt hatte. »Was machst du denn hier?«


  »Ich war neugierig, wie das berühmte Seaside Café von innen aussieht.« Er schaute sich ausgiebig um, bevor er zu ihr an den Tresen kam. »Komme ich ungelegen?«


  »Nein. Du hast Glück, es ist gerade mal wenig los.« Claire zupfte am Kragen ihres Sweaters.


  »Kaputt?« Ben tippte auf die Maschine.


  »Kleinigkeiten. Die läuft gleich wieder.« Claire hielt den Schraubenzieher hoch, ganz so als wüsste sie, was zu tun wäre, um die Maschine zum Laufen zu bringen.


  Ben nickte anerkennend. »Du kannst das? Es gibt nicht viele, die sich die Mühe machen, etwas zu reparieren. Die meisten anderen würden ihre alten Sachen einfach auf den Müll werfen und sich irgend so eine neue glänzende Maschine kaufen, die kein Herz und keine Geschichte hat.«


  Mit dem Knie schob Claire den Prospekt tiefer in das Fach unter dem Tresen, während sie zustimmend nickte. Der anerkennende Blick von Ben tat ihr gut. Viel Aufbauendes hatte sie in letzter Zeit nicht gehört.


  Ben beugte sich vor und betrachtete die Maschine eingehend. Claires presste ihre Hand fest um den Schraubenzieher und sagte kein Wort.


  Bitte frag nicht, bat sie in Gedanken. Es war ihr klar, er würde augenblicklich erkennen, dass sie keinerlei Plan hatte, was sie tun könnte, um die Maschine zu reanimieren. Das wäre für sie noch deutlich peinlicher als die trashige Schürze, die sie trug. Wieso musste ich meine Klappe auch so weit aufreißen.


  »Soll ich dir einen Kaffee aus der Küche holen?«, versuchte sie sich zu retten, aber vergebens.


  »Danke, vielleicht später. Das ist ja ein außerordentliches Teil, sieht aus wie eine der ersten Zweikreismaschinen. Bei den älteren Modellen schwächelt oft der Thermosiphon und die können dann leicht überhitzen. Ich nehme an, den hast du dir als Erstes angesehen.« Ben ging in die Hocke und betrachtete die Espressomaschine von schräg unten.


  Den Dingsbums-Siphon? Gibt’s das wirklich oder nimmt der mich auf den Arm? Einen Siphon kenne ich nur unter der Spüle.


  »Ach, ich habe ja noch gar nicht richtig angefangen. Der … Also das war auch meine Vermutung.« Claires Blick raste durch das Café auf der Suche nach irgendjemandem, der etwas bestellen wollte oder auch nur im Geringsten so aussah, als könnte er einen Schluck Kaffee gebrauchen. Der will doch nicht etwa hier stehen bleiben und zugucken, wie ich planlos an dem Ding rumschraube? Ihr Herz pochte bis weit in den Hals hinauf.


  »Oh, Mr. Lee, warten Sie, ich helfe Ihnen«, rief sie laut, als sie sah, wie der alte Chinese aufsprang und begann, Tische zu Seite zu räumen. »Ich bin gleich wieder da«, entschuldigte sie sich bei Ben. Gerettet, jedenfalls für einen Moment.


  Wenn Mr. Lee seinem indischen Freund eine Tai-Chi-Übung erklären wollte, gab es für ihn kein Halten, Claires Mobiliar zur Seite zu räumen, was den wackeligen Beinen der Sessel nicht immer guttat.


  Was mag heute dran sein, wieder die Mähne von irgendeinem Pferd, die geteilt werden muss oder diesmal vielleicht ein dreibeiniger Hund, der vom Sofa springt? Humor hatten sie jedenfalls, die alten Chinesen. An normalen Tagen versuchte sie, seine Umbauarbeiten in Grenzen zu halten, aber jetzt war sie bereit, Platz für eine komplette Bowlingbahn zu machen, nur um sich nicht vor Ben zu blamieren.


  Erst als Mr. Lee zufrieden nickte, traute sie sich, zu Ben zurückzugehen, der noch immer die Maschine von allen Seiten ausgiebig inspizierte. Den Rest der Verkleidung hatte er entfernt und wiegte den Kopf leicht hin und her.


  Typisch Mann. Jetzt tut er so, als hätte er eine Ahnung, wie er das reparieren könnte.


  Emily brachte Ben einen frisch aufgebrühten Kaffee aus der Küche und setzte sich neben ihn. Was soll das denn? Claire zog ihre Stirn leicht in Falten. Es gab doch bestimmt noch etwas in der Küche für Emily zu tun.


  »Das musst du nicht machen«, sagte Claire zu Ben, als sie sich an ihm vorbeidrängelte.


  »Ist schon gut, ich schaue nur kurz rein, ob mir etwas einfällt.« Er sah nicht zu ihr auf, sondern schob den Schraubenzieher tiefer in die Maschine, die mit all ihren Leitungen einer Miniaturchemiefabrik ähnelte. Claire zuckte mit den Schultern und ging in die Küche. Hier gab es genug zu tun. Ben zuzusehen und sich mit unbeholfenen Kommentaren als Techniktrottel zu outen, war nicht gerade das, was ihr momentan guttun würde.


  Kaum war Claire in der Küche, als Emily auch schon hinter ihr herkam, einen Ärmel von ihrem Sweater schnappte und sie zu sich zog. Über die Schulter lugte sie kurz ins Café, ob jemand sie sehen konnte.


  »Ist das Mr. Perfect aus dem Kurs?«


  »Ich muss jetzt ein Sandwich für Roger belegen«, sagte Claire abweisend und floh von ihrer neugierigen Freundin an den Tisch. So leicht ließ sich Emily jedoch nicht abschütteln. Als Claire sich mit dem Teller in der Hand umdrehte, um das Sandwich ins Café zu bringen, stand sie direkt vor ihr.


  »Ich bin ja selten einer Meinung mit Coco, wenn es um Männer geht, aber wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wenn er dich schon besuchen kommt, dann …« Emily war normalerweise nicht der direkte Typ, so wie Coco, aber auch so wusste Claire genau, was sie meinte.


  »Da gibt es keine Gelegenheit. Der ist bestimmt nur im Backkurs, um mit Frauen zu flirten.« Kaum dass sie das gesagt hatte, war ihr auch schon klar, wie wenig sie es selbst glaubte.


  »Ach, und du bist keine?«


  »Er hat schon eine Freundin und du hast doch Coco gehört, was für eine Superbraut das ist.« Sie versuchte, sich an Emily vorbeizudrängeln, aber sie weigerte sich, ihr Platz zu machen.


  »Das könnte ein Problem werden. So einen gutaussehenden Kerl lässt keine Frau gerne vom Haken. Andererseits bist du doch auch eine ›Superbraut‹, das muss er nur erst einmal bemerken.« Ohne sich um Claires Protest zu kümmern, schnappte ihr Emily den Teller mit dem Sandwich aus den Händen und marschierte aus der Küche.


  »Hey, das ist meins«, rief Claire ihr hinterher, doch da war Emily schon durch die Tür verschwunden.


  Claire brachte Roger ein neues Sandwich, ließ aber Emily nicht aus den Augen, die dicht neben Ben stand und ihm zusah, wie er an der Maschine herumschraubte.


  »Wenn sie explodiert, macht ihr den Dreck auch weg«, sagte sie, als sie zu Ben und Emily kam.


  »Oh, das wird doch nicht passieren, oder?«, rief Emily und tat erschreckt. Claire zog ihre Augenbrauen leicht nach oben, als Emily ihre Hand auf Bens Schulter legte und sie dabei breit angrinste. Mach dich nur über mich lustig!


  »Aber nein, hier wird nichts explodieren. Ich denke, ich habe es gefunden.« Ben hielt einen zerfetzten Dichtungsring hoch. Einige wenige Handgriffe und die Verblendungen saßen wieder fest an der Maschine.


  »Möchtest du es versuchen?« Ben trat einen Schritt zur Seite. Claire atmete tief durch und legte ihren Finger auf den Einschalter. Ob er das tatsächlich hinbekommen hatte? Claire drückte den Knopf und die Maschine gab das gewohnte Brummen von sich.


  »Na, wer sagt es denn?« Dem Grinsen nach, war Ben ausgesprochen zufrieden mit sich.


  »Sie geht wirklich wieder?«, fragte Claire und legte die Hände fest um die Maschine, sonst hätte sie vor Freude hinter dem Tresen herumgetanzt. Doch das wollte sie auf keinen Fall, vielleicht würde Ben annehmen, dass sie die Reparatur selbst nicht auf die Reihe bekommen hätte.


  »Na ja, es ist ein altes Schätzchen, aber auch eine treue Seele. Sie wird es noch eine ganze Weile machen. Schließlich braucht ein hervorragendes Café eine solide Espressomaschine.«


  Ohne nachzudenken, umarmte Claire ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Diesmal keinen dahingehauchten. Als sie das Grinsegesicht von Emily sah, ließ sie ihn abrupt los und trat einen Schritt zurück. »Sorry, das war wohl etwas …«


  »Ganz im Gegenteil, ich werde nicht oft von schönen Frauen geküsst und genieße das sehr.« Ben lächelte sie an und Claire suchte nach Spott in seinem Gesicht, aber vergebens.


  »Ein wunderbares Café hast du«, sagte Ben und unterbrach die peinliche Stille. »Es ist so groß, da könnte man noch einiges mehr draus machen. Ein paar zusätzliche Möbel hier und da könnten nicht schaden.«


  Was soll das heißen, mehr daraus machen? Das ist mein Café und genauso, wie es sein soll. Claire schob die Hände in die Hosentaschen und ließ ihn nicht aus den Augen, als er durch den Raum ging und sich ausgiebig umschaute, den Teller mit dem Sandwich, das Emily ihm gebracht hatte, noch immer in der Hand. Hoffentlich bemerkt er nicht sofort, wie abgenutzt und schäbig die Möbel sind.


  »Ich hätte da –«, setzte er an, aber Claire unterbrach ihn.


  »Die sind alle noch von meinen Eltern. Ich behalte sie gerne, so als Erinnerung.«


  »Ah ja, das kann ich gut verstehen.« Ben unterbrach seinen Rundgang und kam zu ihr und Emily zurück.


  »Den Hinterhof gibt es auch noch. Da sind die Werkstatt und der Schuppen, halb Emerald Bay findet da Platz«, sagte Emily unerwartet.


  »Da ist mehr? Dürfte ich mir das ansehen?« Ben legte den Rest des Sandwichs auf den Teller und sah sie neugierig an.


  Was kann er da nur wollen, fragte sie sich, nickte dann aber doch. Er hatte die Espressomaschine und damit auch ihre letzten Kunden gerettet, wie konnte sie Nein sagen?


  Emily warf sie einen missmutigen Blick zu. Sie wusste nur zu gut, dass die Werkstatt und der Schuppen in einem katastrophalen Zustand waren. Niemand hatte sie seit Jahren betreten. Wie es da wohl aussah?


  Am liebsten hätte sie einen Grund vorgeschoben, warum es nicht ging, doch ihn anschwindeln wollte sie nicht, auch wenn es ihr peinlich war, ihm die Bruchbude zu zeigen.


  »Da ist aber wirklich kaum was zu sehen. Nur altes Gerümpel und vor allem jede Menge Staub und Dreck. Seit Jahren war da niemand mehr drin, um sauber zu machen.«


  »Wenn es dir gerade ungelegen kommt, dann können wir auch irgendwann mal …«


  »Doch, das geht schon. Es ist nur … etwas schmutzig«, sagte Claire langsam. Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, außerdem war es besser, ihn von Emily wegzureißen. Wer weiß, was für Geschichten sie ihm noch über mich ›Superbraut‹ erzählt?


  »Das macht mir nichts aus. Mit schmutzigen Werkstätten kenne ich mich aus.« Ben lachte leise und Claire fragte sich, was er damit wohl meinte.


  »Dann komm mit.« Sie holte einen fetten Schlüsselbund aus einer Schublade und klimperte laut damit. Gemeinsam gingen sie durch die Küche, hinaus auf den Hof, der auf allen Seiten von Gebäuden umgeben war. Nur ein breites Holztor führte in eine Seitengasse. Im Sonnenlicht glänzte das regenfeuchte Steinpflaster, zwischen dessen Ritzen Unkraut wucherte. Claire atmete tief ein. Sie liebte den Geruch nach feuchter Erde und den Kräutern, die sie hier zog. Was sie in der Küche benötigte, kam aus ihren eigenen, sorgfältig angelegten Beeten. Hierher zog sie sich gerne zurück, wenn sie Zeit zum Nachdenken oder einfach nur ein bisschen Ruhe brauchte. Dann saß sie auf der grob zusammengezimmerten Holzbank oder zupfte etwas Unkraut zwischen den Kräutern.


  Claire zögerte, als sie die Holzfassade betrachtete, von der die weiße Farbe abblätterte, und fragte sich, ob es nicht doch eine wirklich dumme Idee war, Ben diesen Teil des Seaside zu zeigen. Für ihn sah es hier bestimmt nur schäbig aus.


  »Ein schöner Hof, das hätte ich von außen kaum vermutet.« Ben war dicht neben sie getreten und Claire nickte erleichtert.


  »Die Wenigsten wissen, wie groß das Seaside tatsächlich ist.« Und wie viel die Instandhaltung kostet. Aber das sagte sie nicht laut.


  »Früher hatte mein Großvater eine Werkstatt und ein paar Garagen hier. Jetzt nutze ich das alles nur, um unnützen Kram abzustellen.« Claire sah auf den Boden und trat gegen einen kleinen Stein. Wahrscheinlich denkt er, dass auch genug alte Sachen, die hierher oder besser auf den Müll gehören, noch im Café herumstehen.


  »Darf ich?«


  Sie hielt ihm den Schlüsselbund hin. »Klar doch. Aber ich muss gleich zurück und Emily helfen.«


  Ben nickte und nahm die Schlüssel. Kurz trafen sich ihre Hände. Claire kam es vor, als hätte er sie mit Absicht berührt und ein Kribbeln lief über ihre Haut. Sie war erleichtert, dass sie im Schatten standen und hoffte, dass er nicht hören konnte, wie laut ihr Herz plötzlich schlug.


  Das Schloss knirschte und bewegte sich nur widerwillig, als Ben den Schlüssel umdrehte. Gemeinsam betraten sie die Werkstatt. Hier hatte ihr Großvater viel Zeit verbracht und von Nähmaschinen bis Autos an allem herumgeschraubt, bis es wieder funktionierte. Genau so wie Ben ihre Espressomaschine repariert hatte. Großvater hätte ihn gemocht … und Vater auch. Bei dem Gedanken fiel einiges von der Angst, was er wohl vom Seaside und seiner Besitzerin hielt, von ihr ab.


  Seit Langem war niemand mehr hier gewesen und das war nicht zu übersehen. Spinnweben hingen in dunklen Knäueln von der Decke und der Staub lag fingerdick auf dem Boden und den Fensterbrettern. Doch das störte ihn offensichtlich nicht im Geringsten. Wie ein Kind, das einen unbekannten Spielplatz entdeckt hatte, erkundete Ben die alten staubigen Räume. Hier und da hielt er an und betrachtete eine Werkbank oder herumliegendes Werkzeug genauer. Seine Lippen bewegten sich, als führte er ein Selbstgespräch. Je länger sie ihm zusah, desto weniger schämte sie sich für den Zustand der Werkstatt. Ein netter Kerl, aber auch ein charmanter Schwindler. Er kann es doch unmöglich ernst gemeint haben, mich schön zu nennen. Oder vielleicht doch? Der Gedanke führte nicht dazu, dass ihr Herz wieder ruhiger schlug.


  »Das ist eine richtige Schatzkammer, die du hier hast«, rief er und hielt ein Werkzeug hoch, von dem Claire weder wusste, wie es hieß, noch wozu es benutzt wurde. Er legte es zur Seite und rüttelte an der massiven Werkbank, die jedoch keinen Zentimeter nachgab.


  »Hier muss jemand gearbeitet haben, der sein Handwerk verstanden hat. Allein die Werkbank ist ein echter Traum. Sowas wird heute gar nicht mehr hergestellt. Viel zu teuer. Und dann der ganze Platz, den du hier hast.« Ben lachte und beugte sich weit zurück, um hoch zu den staubblinden Oberlichtern zu schauen. »Was willst du mit diesem Goldschatz anstellen?«, rief er ihr zu.


  Claires Blick wanderte erneut über die Werkstatt, die sie plötzlich wie mit anderen Auge sah. Bens Begeisterung war wie eine kräftige Windbö, die durch den Raum jagte und all den Staub und die Spinnweben hinausblies, genau wie Claires Gefühl sich für das alte Gemäuer schämen zu müssen.


  Oder ist es Ben, der den Schuppen in etwas Besonderes verwandelt? Ohne ihm zu antworten, betrachtete sie ihn, wie er in dem sanften Licht stand, das durch die Oberfenster fiel. Sein Blick wanderte durch den Raum und er schien zu überlegen, welche Schätze es hier noch zu entdecken gab. Claire lächelte und ein warmes Gefühl stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, allein dafür, dass er hier war und wieder Leben in die Werkstatt brachte. Ben kam ihr vor, wie ein zu groß geratener Junge, der seine Freude offen zeigte, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was andere von ihm halten würden. Ganz so, als könnte er unter der abweisenden Oberfläche den wahren Wert der Dinge erkennen.


  Was wird er dann in mir sehen? Claires Lächeln verschwand, als sie spürte, wie ihre Kehle bei dem Gedanken eng wurde und sie schlucken musste. Wieso ist er wirklich hier? Reine Neugierde, oder könnte er wegen mir hier sein?


  Ben blieb vor einem der Fenster stehen und malte mit zwei Fingern ein Doppelkreuz in den Staub der Scheiben. Dann klopfte er dagegen und lächelte Claire an. »Du zuerst.«


  Sie zögerte für einen kurzen Moment, dann trat sie zu ihm und kritzelte mit ihrem Zeigefinger einen Kreis in das mittlere Viereck.


  Claire betrachtete Ben, als er seinen Kopf etwas schief hielt und nachdachte, als hätte er einen geheimen Plan, mit dem er das Spiel gewinnen wollte. Aber das nützte ihm nichts. Wie gewöhnlich endete es unentschieden.


  »Noch eins?«


  »Ich muss leider wieder rüber. Wenn du willst, kannst du dich noch etwas umsehen.«


  »Danke, das würde ich gerne.«


  Claire wollte sich schon umdrehen, als sie ihren Mut zusammenraffte und ihre Hand auf seinen Arm legte.


  »Vielen Dank für alles.«


  Ben sah sie an und sein sanftes Lächeln ließ ihren Puls in die Höhe schießen. »Ich muss mich bedanken, dass du mir diese Schatzkammer gezeigt hast. Bestimmt lässt du nicht viele Fremde hier rein.«


  Claire trat näher an Ben heran. Er fühlte sich nicht fremd an, sondern so vertraut, als wäre er ein alter Freund. Er hatte es geschafft, dass sie ihre Sorgen um das Café für eine Weile vergessen hatte, seit langer Zeit zum ersten Mal.


  »Es ist schön, jemanden hier zu sehen, der das alles zu schätzen weiß und mich daran erinnert, wie das Seaside einmal war.«


  »Und ganz bestimmt wieder werden kann«, sagte Ben sanft und beugte sich leicht zu Claire hinüber.


  Küss ihn, schrie es in ihrem Kopf und Claires Zungenspitze fuhr über ihre trockenen Lippen, als sie in seine Augen schaute, die sie einzuladen schienen, in seine Arme zu kommen.


  Rasch gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und trat einen Schritt zurück. »Ich muss. Emily wartet bestimmt auf mich.«


  Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, Enttäuschung in seinen Augen zu sehen, dann drehte sie sich abrupt herum und flüchtete mit hastigen Schritten aus der Werkstatt.


  Was soll das, Claire, Ben hat eine Freundin und du hast genug damit zu tun, das Seaside zu retten. Da ist kein Platz für Rumgeflirte.


  Der auffrischende Wind hatte eine Gruppe Touristen in das Café getrieben, die wahrscheinlich gerade von einer Bootstour zurückgekehrt waren, so verfroren, wie sie aussahen. Die Haare noch vom Wind zerzaust, hocken sie in den Sesseln, die sie in einen Halbkreis vor dem Kaminofen geschoben hatten, und wärmten ihre Hände an Bechern mit dampfendem Kaffee oder Kakao. Emily hatte sich gut um sie gekümmert und einige zusätzliche Holzscheite in den Ofen geworfen, in dem das Feuer laut prasselte.


  »Und?« Emily zwinkerte ihr verschmitzt zu, als sie mit einem schwer beladenen Tablett aus der Küche kam.


  »Ich habe ihm nur die Werkstatt gezeigt. Er scheint ein großer Fan von Schmutz und altem Gerümpel zu sein, so wohl, wie er sich da fühlt.«


  Die Glöckchen über der Tür klingelten und Bens Freundin rauschte in voller Fahrt in das Café. Sie verschwendete keine Zeit an eine freundliche Begrüßung, sondern kam direkt auf den Punkt. »Wo ist Ben?«


  Die Arme verschränkt, posierte sie wie in einem Modemagazin und klackerte genervt mit den hohen Pfennigabsätzen, da Claire ihr nicht sofort antwortete.


  »Ben kommt sicher gleich«, rang Claire sich schließlich zu einer Antwort durch, als sie hörte, wie die Tür zum Hof knarrte.


  »Da bin ich wieder«, rief Ben und kam aus der Küche. Als er Victoria sah, gefror sein Lächeln und er schaute kurz auf seine Uhr. Er schien noch nicht mit Victoria gerechnet zu haben und es machte Claire fast den Eindruck, als hätte er gerne noch etwas Zeit im Seaside verbracht. Ein Lächeln zog Claires Mundwinkel hoch, als sie sah, wie kleine senkrechte Falten für einen kurzen Augenblick auf Victorias Stirn auftauchten. She is not amused.


  »Ist es schon so spät?«, fragte Ben.


  »Pünktlichkeit war noch nie eine deiner Stärken.« Mit spitzen Fingern zupfte sie Spinnweben von seinen Schultern. »Deine Eltern erwarten uns und dir fällt nichts Besseres ein, als durch irgendwelche Ruinen zu krabbeln?«


  »Ruinen?« Claires Kopf ruckte herum. »Das sind keine Ruinen.«


  »Nein, sicher nicht, Kleines. Ruinen haben noch einen gewissen Charme.« Victoria schaute sich mit gerümpfter Nase um. »Das hier ist einfach nur heruntergekommen.«


  Hörbar schnappte Claire nach Luft. Bevor sie zu einer bissigen Antwort ansetzen konnte, hatte Victoria sich bereits von ihr weggedreht, als würde sie Claires Meinung dazu nicht im Geringsten interessieren. Sie setzte an, hinter Victoria herzulaufen und ihr die Meinung zu sagen, als sie Bens Hand auf ihrer Schulter spürte, die sie zurückhielt.


  »Mir gefällt es eigentlich ziemlich gut. Hier und da ein paar kleine Änderungen und –«, setzte Ben an.


  »Die wird es wohl nicht geben«, unterbrach ihn Victoria sofort, als sei ihr auch seine Meinung nicht sonderlich wichtig, jedenfalls nicht in Claires Gegenwart.


  Claire spitzte die Ohren. Weiß sie irgendetwas, von dem ich noch nichts gehört habe?


  »Die Bank hätte lieber einen zahlungskräftigeren Mieter in dem Haus, der auch etwas investieren kann. Könnte schwer für sie werden, in Emerald Bay Geld für eine Renovierung aufzutreiben«, sagte sie hinter vorgehaltener Hand zu Ben, aber laut genug, damit Claire jedes Wort verstehen konnte.


  »Nun das werden wir ja sehen. Das Café gibt es schon sehr lange und meine Bank war immer ausgesprochen zufrieden mit mir«, fauchte Claire trotzig. Dann dachte sie an den Brief ihrer Bank, der noch immer unter dem Tresen lag und bestätigte, dass die Frau mit jedem Wort recht hatte, das sie sagte, um Claire zu demütigen.


  »Das wäre sehr schade um das Café. Der Hafen braucht etwas mit Atmosphäre wie das Seaside«, warf Ben ein.


  »Nun, das ist nicht deine Sorge. Dafür hast du ja gesorgt.« Ärger funkelte für einen kurzen Moment in Victorias Augen auf und Claire fragte sich aus welchem Grund.


  »Tut mir leid, Claire, aber wir müssen jetzt los. Ein gemeinsames Essen mit meiner Familie steht an.« Ben rollte mit den Augen und grinste frech.


  »Hör auf den Clown zu spielen«, fuhr Victoria ihn an und steuerte auf die Tür zu. Die hohen Absätze klapperten laut auf dem Holzfußboden. Auch wenn sie sie nicht leiden konnte, Claire kannte niemanden, der sich auf derart hohen Absätzen so elegant bewegte. Das gefiel ihr nicht.


  »Wir sehen uns morgen Abend.« Zu ihrer Überraschung gab Ben ihr einen Kuss auf die Wange, ehe er das Café verließ.


  Das mit der Küsserei muss ich wieder beenden, bevor er das für selbstverständlich nimmt. Oder ich. Mit ihren Fingerspitzen fuhr sie sanft über die Stelle, an der sie noch immer die Berührung seiner Lippen spürte.


  Durch die Fenster beobachtete sie, wie Ben in den Sportwagen stieg. Victoria machte unerwartet kehrt und kam zurück ins Café. Ob sie noch irgendeine Gemeinheit vergessen hatte, die sie Claire an den Kopf werfen konnte?


  Die Frau baute sich dicht vor Claire auf und sah auf sie herab. Claire zog die Schultern etwas zurück, als Victorias Blick auf ihrer wenig beachtlichen Oberweite hängenblieb. Ein schmales Lächeln zog über das Gesicht der Frau. Sie wusste nur zu genau um ihre eigenen Reize.


  »Lass die Finger von ihm, Kleines«, begann sie, ganz so, wie man einen streunenden Hund verscheucht, der unter dem Tisch bettelt. »Sonst sitzt du bald mit gebrochenem Herzen hier rum und flennst.«


  Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, fuhr Victoria fort. »Schon als kleiner Junge hat Ben ständig zerrupfte Vogelbabys angeschleppt, die aus irgendeinem blöden Nest gefallen waren, um sie wieder aufzupeppen. Bist du auch so ein Vögelchen? Mehr als Mitleid solltest du von ihm nicht erwarten. Was sonst könnte jemand wie Ben für jemanden wie dich übrig haben.« Dann drehte sie sich um und ging davon, ohne auf eine Erwiderung zu warten.


  »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich das Angebot von Harlowe annehmen, wer weiß, wie lange es noch gilt«, rief sie über die Schulter Claire beim Hinausgehen zu.


  Claire starrte sprachlos zu Emily hinüber, die alles mit angehört hatte.


  »Was für eine eingebildete Zicke«, schimpfte Emily.


  Wütend marschierte Claire zum Fenster und sah ihnen nach, wie sie hinter den Häusern verschwanden. Ich will doch gar keinen Mann in meinem Leben, du blöde Kuh. Und vor allem wollte Claire kein Mitleid, von niemandem. Nicht einmal das hatte sie ihr gesagt. Sprachlos hatte sie vor ihr gestanden und kein Wort herausgebracht, wie ein kleines Schulmädchen vor ihrer Lehrerin. Nie fiel ihr etwas Schlagfertiges ein, wenn es darauf ankam. Den Rest des Tages würde sie darüber grübeln und eine hervorragende Antwort nach der anderen würde ihr einfallen. Aber jetzt war es zu spät. Am liebsten hätte sie eine Tasse gegen die Wand geworfen, doch das konnte sie sich nicht leisten. Tassen waren teuer. Und helfen tat es auch nicht, hinterher kam man sich nur unsäglich dumm vor.


  Trotz ihres Ärgers über Victoria musste Claire plötzlich lächeln, als sie das vertraute Zischen der Espressomaschine hörte, die ihren Dienst wieder aufgenommen hatte.


  Ben wurde fest in die Rückenlehne des Sitzes gedrückt, als Victoria das Gaspedal durchtrat und der Wagen die Auffahrt zum Highway hinaufschoss.


  »So eilig habe ich es nun wirklich nicht.« Ben versicherte sich, dass der Sicherheitsgurt straff saß. »Ein Mittagessen mit meinem Vater ist kein Anlass, dem ich allzu freudig entgegenfiebere. Du kannst es ruhig etwas gemächlicher angehen.« Einmal im Monat kam Ben, seiner Mutter zuliebe, zu einem gemeinsamen Abendessen in sein Elternhaus.


  »John ist doch ein angenehmer Gastgeber. Was gibt’s da zu meckern?« Ohne den Blinker zu setzen, schoss Victoria quer über alle Fahrbahnen, direkt auf die Überholspur. Das aufgebrachte Hupen der Wagen hinter ihr ignorierte sie.


  »Du bist auch nicht bei ihm aufgewachsen und hast permanent seinen Warum-Machst-Du-Nichts-Aus-Deinem-Leben-Blick im Nacken gespürt. Seit ich mein eigenes Geschäft führe, sprechen wir so gut wie nie mehr miteinander, ohne dass er auf den Tisch bringt, was für eine Chance ich mir entgehen lasse. Keine Ahnung, warum ich mir das immer wieder antue.«


  »Ist doch eine berechtigte Frage. Du machst doch auch nichts aus deinem Leben. Anstatt ein rasant wachsendes Unternehmen zu führen, sitzt du in deinem baufälligen Kahn und bastelst an alten Möbeln rum. Du hast aufgegeben, bevor das Spiel überhaupt begonnen hat.«


  Ben schaute zu Victoria und suchte nach kleinen Zeichen von Ironie oder Scherz in ihren Gesichtszügen. So sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht die geringste Spur von Verständnis entdecken. Sie meint das todernst.


  »Ich bin glücklich mit dem, was ich tue. Das ist alles, was für mich zählt, und ich werde es auf keinen Fall wieder aufgeben, nur um meiner Familie zu gefallen. Dafür bist du jetzt zuständig. Wie ich höre, machst du dich gut in der Firma.«


  Victoria schwieg und zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  Ben betrachtete die Häuser, an denen sie vorbeirasten. Was seine Eltern wohl sagen würden, wenn er Claire zu einem gemeinsamen Essen mitbrächte? Mutter würde sie gefallen, aber Vater …


  Wieso muss ich dauernd an sie denken, besonders interessiert an meiner Gesellschaft scheint sie ja nicht zu sein.


  »Was findest du an der Kleinen?«, unterbrach Victoria plötzlich das Schweigen im Wagen, als hätte sie erraten, wo er mit seinen Gedanken war.


  »Sie ist nett und macht erstklassige Sandwiches, mehr ist da nicht.« Ben vermied es, sie anzusehen und schaute geradeaus auf die Straße, als müsste er den Verkehr im Auge behalten.


  »Hey, du wirst ja rot? Du bist ein miserabler Schwindler, Ben Taylor. Aber das macht nichts. Ich kann das gut genug für uns beide.« Victoria lachte und wechselte rasant die Fahrspur, um an einem Transporter vorbeizurauschen.


  »Mach dich nicht immer schlechter, als du bist.« Ben prüfte erneut, ob sein Sicherheitsgurt stramm saß. »Wenn die Polizei uns anhält, werden wir erst recht zu spät kommen.«


  »Warum treibst du dich bei ihr in ihrem baufälligen Schuppen herum? Das wird das Erste sein, was abgerissen wird, wenn wir den Laden übernehmen. Willst du ihr den weißen Ritter vorspielen, der die unschuldige Jungfrau vor dem Drachen rettet, und hofft, sie würde in seine kräftigen Arme sinken oder besser gleich in sein Bett hüpfen?«


  »Du machst dich gut als Drache«, antwortete Ben.


  »Das ist meine Lieblingsrolle. Aber sieh dich vor, ich fresse Ritter mit Haut und Haaren, wenn sie es sich trauen, zwischen mich und meine Beute zu kommen.« Victoria lachte rau und schleudert ihm einen Blick zu, der es mit jedem Giftpfeil aufnehmen konnte. Ben kannte sie lange genug, um zu wissen, dass er die Warnung besser ernst nehmen sollte, auch wenn sie wie ein Scherz klang.


  »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Sollte sie herausfinden, wer du bist, schmeißt sie dich sowieso raus.«


  »Tu uns beiden lieber den Gefallen und schau auf die Straße, dann kommen wir auch lebend an.«


  »Du zupfst an deinem Ohr«, bemerkte Victoria, bevor sie ihren Blick auf die Straße richtete, gerade rechtzeitig, um einem UPS-Kleinlaster auszuweichen und ihn rechts zu überholen.


  »Na und?«


  »Deshalb verlierst du immer beim Kartenspielen. Wenn du ein mieses Blatt hast, zupfst du dir am Ohr, und bei der Kleinen hast du ein ganz mieses Blatt. Die steht nicht auf Männer, die sie anschwindeln.«


  Ben erwischte sich, wie seine rechte Hand zum Ohr ging. Rasch zog er sie zurück.


  Ohne ersichtlichen Grund hob Victoria den Fuß vom Gaspedal und drehte den Kopf zu Ben. »Oder du bist ein ganz ausgezeichneter Lügner und hast vor, uns alle auszutricksen?« Kleine Falten erschienen auf ihrer sonst makellosen Stirn, als käme es ihr gerade in den Sinn, ob sie Ben nicht doch unterschätzt hatte. »Du willst dir das Seaside selber unter den Nagel reißen.« Mit der flachen Hand schlug sie auf das Lenkrad.


  »Unsinn. Was sollte ich mit einem Café anfangen. Ich habe mein eigenes Geschäft, das reicht mir voll und ganz.«


  »Du hockst in deiner Gerümpelkammer, die schon jetzt aus allen Nähten platzt. Gib zu, du bist auf der Suche nach etwas Geeigneterem. Was käme da gelegener als ein kleines Weibchen, das auf dich steht und auch noch einen Laden hat, der genau die passende Größe und Lage hat.«


  »Jetzt bildest du dir deutlich zu viel ein«, antwortete Ben.


  »Unsinn. Das Seaside wäre perfekt für dich.«


  Ben glaubte, eine Spur von Hochachtung in Victorias Stimme zu hören.


  »Ein erstklassiger Plan, aber er hat eine Schwachstelle, an der er scheitern wird: Ich will das Seaside und ich werde es auch bekommen, egal was du anstellst, Ben.« Mit beiden Händen wieder fest am Lenkrad, schoss sie haarscharf vor einem Lastwagen hinüber auf die Ausfahrt des Highways. In einiger Entfernung konnte Ben schon das Anwesen seiner Eltern erkennen. Mit zwei Fingern zog er am Hemdkragen, der ihm plötzlich viel enger vorkam. Dann mal los, in die Höhle des Löwen.


  Claire lernte schnell, wie ernst es Victoria damit war, das Seaside in den Ruin zu treiben. Am gleichen Abend musste sie mit Harlowe telefoniert haben, der dem Café am nächsten Morgen, bereits vor den ersten Frühstücksgästen, einen Besuch abstattete.


  Claire fluchte leise, als sie den dürren Mann sah. »Ich verkaufe nicht, das habe ich Ihnen doch deutlich genug gesagt«, rief sie ihm entgegen.


  »Ja, das habe ich gehört. Aber es gibt einen anderen Grund für meinen Besuch.«


  »Nun, mit einem Höflichkeitsbesuch hatte ich nicht gerechnet. Oder wollen Sie ausnahmsweise etwas Gutes zum Frühstück, statt ihrem Billigfraß, den sie an die Touristen losschlagen?«


  »Immer für ein Späßchen aufgelegt.« Harlowe grinste gequält. »Aber nein, ich wollte Sie beide«, er nickte in Richtung Emily, »nur auf unsere Werbeaktion aufmerksam machen. Ich dachte, es sei nur recht, wenn Ihr es von mir hört und Euch nicht wundert, wo eure Kundschaft abgeblieben ist.«


  »Raus mit der Sprache, was für eine Gemeinheit haben Sie diesmal ausgebrütet?« Emily starrte den Mann erbost an. Doch der ließ sich von ihr nicht einschüchtern, sondern griff ruhig in seine Jackentasche und legte einen der bunten Flyer, die seine Firma so gerne verteilte, auf den Tresen.


  »Wieder ein Gutschein«, murmelte Claire. »Kaffee und Donut frei.«


  »Jetzt verschenkt Ihr euer Zeug sogar?« Emilys Gesichtsausdruck verfinsterte sich zunehmend.


  »Das wird Ihnen Ärger mit dem Stadtrat einbringen, Harlowe. Diesmal richtet sich Ihre Aktion nicht nur gegen mich, sondern gegen alle Cafés und Restaurants am Hafen.« Claire knallte den Flyer auf den Tresen.


  »Was soll der Stadtrat schon machen? Es gibt keine Verordnung, die uns verbietet, für unsere Produkte zu werben. Außerdem sind wir der fetteste Steuerzahler in Emerald Bay. Glaubt ihr tatsächlich, die werden irgendetwas gegen uns unternehmen, nur um euer schäbiges Café am Leben zu halten?« Harlowe legte beide Hände auf den Tresen und beugte sich vor. »Nie und nimmer. Die Leute vom Stadtrat sind froh, wenn hier alles vorbei ist und ihr sie nicht mehr mit euren kleinlichen Beschwerden belästigt.«


  Claire ballte ihre Faust um den Flyer und spürte heiße Wut in sich aufsteigen. Er hat recht. Der Stadtrat wird Creamy Delight machen lassen, was sie wollen. Wir sind auf uns allein gestellt.


  »Das ist nicht auf Ihrem Mist gewachsen, dafür sind Sie ein zu kleines Licht in der Firma.« Am liebsten hätte sie den Mann eigenhändig aus dem Laden geschubst.


  »Stimmt. Ich kann nicht jedes Lob für mich einstreichen.« Mit einem fetten Grinsen im Gesicht betrachtete er das Café, als würde er in Gedanken schon seinen Umzug ins Seaside planen.


  Victoria! Claire hatte keinen Zweifel. Diese Aktion hatte Bens Freundin in die Wege geleitet. Mit Harlowe war es geschäftlich, aber mit ihr wurde es nun auch persönlich.


  »Das ist nicht der erste Knüppel, den Ihre Firma uns zwischen die Beine geworfen hat. Bisher haben wir alles überlebt und auch das werden wir überstehen. Das Seaside hat es schon gegeben, da dachte noch niemand an ihre Billigkette, und uns wird es auch noch geben, wenn sich niemand mehr an euren Laden erinnert.«


  Claire stand abrupt auf und zeigte in Richtung Tür. »Harlowe, ich will Sie hier nicht mehr sehen, weder Sie noch ihre Chefin. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Café.«


  Harlowe stellte augenblicklich das Grinsen ein und schnappte sich seinen Aktenkoffer. Auf dem Weg zur Tür drehte er sich zu Claire um. »Sie stehen bei der Bank auf der Abschussliste. Das ist Ihnen doch klar. Besser, Sie denken über mein Angebot nach. Noch steht es, aber nicht mehr lange.«


  »Wir haben Verträge mit der Bank. Die gelten, was immer ihr auch anstellt.«


  »Aber nur, solange die Raten pünktlich eingehen. Ansonsten fällt hier bald der Vorhang. Und dann sehen wir uns wieder.« Sein abfälliges Lachen war nur zu deutlich zu hören, als er das Café verließ. Wütend schmiss Claire ihm den zerknüllten Flyer hinterher.


  Ohne große Eile überquerte er die Straße und unterhielt sich kurz mit einer der Verkäuferinnen, bevor er in seinen überdimensionierten Pick-up stieg und davonfuhr.


  »Wann wolltest du zu Jake in die Bank?« Emily riss sie mit ihrem Realismus hart auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Nächste Woche.« Bis dahin muss etwas geschehen.


  Claire spürte, wie ihr bei dem Gedanken an das Gespräch mit der Bank übel wurde.


  7. Überraschendes Angebot


  Am Abend saß Claire auf ihrem Rad und fuhr zu ihrem Kurs. Seit sie das Seaside verlassen hatte, grübelte sie, wie sie sich Ben gegenüber verhalten sollte. Wenn sie mit ihm in einem Team blieb, würde das Victoria nur weiter gegen sie aufbringen. Als ob sie nicht schon ausreichend Probleme mit dem Creamy-Delight-Verkaufswagen vor ihrer Tür hätte. Auf Bens eifersüchtige Freundin konnte sie gut verzichten.


  Mit Harlowe kann ich fertig werden, aber die Frau ist ein anderes Kaliber.


  Falls sich Victoria noch ein paar von diesen ›Sonderaktionen‹ einfallen ließ, würde Claire das Seaside tatsächlich dichtmachen müssen. Bei diesem Gedanken verließ Claire die Kraft weiterzufahren und sie hielt am Straßenrand an. Ihr Atem ging rasch und ihre Wangen waren schweißfeucht, nicht nur vom anstrengenden Bergauffahren, sondern auch von der Grübelei, wie es mit dem Seaside weitergehen sollte.


  Ob Harley-Sam mit mir tauschen würde? Ganz bestimmt. Mit Ben an ihrer Seite stiegen ihre Chancen, den Sieg einzufahren, deutlich und sie schien scharf darauf zu sein, den Wettbewerb zu gewinnen. Aber was ist mit Ben? Was wird er von mir denken, wenn ich ihn bitte, in ein anderes Team zu wechseln? Ob er mich für feige hält?


  Er weiß doch, dass mir im Seaside das Wasser bis zum Hals steht und wie viel zusätzlichen Ärger mir seine Freundin aufhalsen kann. Das muss er einfach verstehen.


  Claire stützte sich mit den Unterarmen auf den Lenker und schaute über die Stadt. Im letzten Licht des Tages breitete sich Emerald Bay idyllisch und friedlich entlang der Bucht aus. Eine kühle Brise wehte vom Meer her und kühlte Claires heiße Wangen.


  Dies war ihre Heimat, der Ort, an den sie gehörte. Hier fühlte sie sich glücklich und zu Hause. Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem Harlowe und Victoria aufgetaucht waren und seitdem alles unternahmen, um sich das Café unter den Nagel zu reißen. Claire richtete sich auf und schaute hinab auf die Stadt. Sie konnte das Seaside von hier oben deutlich erkennen.


  Nein! Von euch beiden werden ich mich nicht vertreiben lassen. Weder aus dem Seaside noch aus meinem Team.


  Die paar Monate würde sie durchhalten, dann blieb Harlowe nichts übrig, als zu verschwinden, und mit ihm der restliche Creamy-Delight-Spuk.


  Claire schubste ihr Rad an und trat kräftig in die Pedalen. Heute wollte sie nicht zu spät kommen.


  Zu Claires Freude fuhren die Country-Club-Frauen auf den Parkplatz, als sie selbst schon die Eingangstür des Community Colleges aufdrückte. Rasch lief sie die Treppe hinab ins Untergeschoss zur Küche. In der offenen Tür blieb sie kurz stehen und schaute sich um. Wie gewöhnlich stand Ben an ihrem gemeinsamen Arbeitstisch und kritzelte in seinem Notizbuch herum. Sie zögerte für einen Augenblick, den Raum zu betreten. Wer weiß, was Victoria ihm über mich erzählt hat.


  Als hätte er sie erwartet, schaute er auf und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. Claire atmete erleichtert aus. Bei ihm hat sie sich also nicht über mich ausgelassen, oder er lässt sich nur nichts anmerken.


  Claire lächelte zurück und es gelang ihr einfacher, als sie auf dem Weg hierher vermutet hatte. Doch Ben bemerkte, dass sie an dem Abend abgelenkt war. Nachdem Claire eine Weile schweigsam an ihrem Kuchenteig gearbeitet hatte, fragte er: »Läuft es schlecht im Seaside? Überall im Hafen verteilen sie jetzt die Gutscheine. Sieht so aus, als würden sie anfangen, schwere Geschütze aufzufahren.«


  »Na, du musst das ja wissen«, antwortete sie kurz angebunden.


  »Sorry, geht mich ja wohl auch nichts an.« Ben rückte einen Schritt zur Seite.


  »Deine Freundin hat mir Harlowe doch auf den Hals gehetzt.«


  »Victoria?« Ben kratzte sich mit seinen mehligen Händen am Kinn. »Das tut mir leid. Wenn’s um das Geschäft geht und sie etwas bekommen will, kann sie ausgesprochen unangenehm werden.«


  Claire glaubte ein ehrliches Bedauern in seiner Stimme zu hören. »Ist ja nicht deine Schuld.« Sie nahm ein sauberes Tuch und wischte Ben die Mehlflecken vom Kinn.


  Was findet er nur an ihr, außer dass sie umwerfend gut aussieht? Sie würde doch charakterlich viel besser zu Harlowe passen. Claire zwang sich, den Mund zuhalten, schließlich war es nicht Bens Schuld, dass seine Freundin so ein Biest war und über Leichen ging, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte. Sein Privatleben war seine Sache und ging sie kaum etwas an.


  »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, mache ich das gerne.«


  »Vielen Dank, aber ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Mit denen werde ich auch allein fertig.«


  Ben schwieg, als Maître Charles an ihren Tisch kam. Der kleine Mann zwirbelte die Enden seines Schnurrbartes und wippte leicht auf den Fußballen. »Wie weit sind sie beide mit den Vorbereitungen für den Wettbewerb?«


  »Wir haben bereits ein Rezept ausgesucht und werden beim nächsten Mal den ersten Versuch starten«, antwortete Ben.


  »Gut, gut. Aber passen Sie auf, sie sind nicht die Einzigen, die Sieg einfahren wollen. Lassen Sie sich nicht überholen.«


  Dann wurde er auch schon von dem blonden Mädchen mit den Latzhosen gerufen, die ihm ein Blech mit einem Dutzend brauner Brocken hinhielt. Was hätte das denn werden sollen? Maître Charles murmelte ein leises »Mon Dieu« und marschierte mit seinen typischen kleinen Trippelschrittchen los. Kurz darauf leerte das Mädchen ihr Blech in den Korb der Schande.


  »Das Café ist zu groß«, sagte Ben unvermittelt.


  »Wie bitte?« Was will er denn jetzt?


  »Das Café ist eindeutig zu groß«, wiederholte er.


  »Wir haben das Café schon seit drei Generationen und noch nie hat jemand behauptet, es wäre zu groß.«


  »Na ja, aber an wie vielen Tagen sind denn alle Tische besetzt? An den Wochenenden in der Ferienzeit?«


  »Ja, sicher. Wenn die Sommergäste kommen, wird es auch in diesem Jahr wieder recht voll werden«, gab Claire zuversichtlich zurück.


  »Reicht das, um die laufenden Kosten über das ganze Jahr zu bezahlen?«


  Claire blies fest zwischen ihren Lippen hindurch. Okay, du kannst Espressomaschinen reparieren, aber ich weiß, wie man ein Café führt.


  »Lass das mal meine Sorge sein. Wenn deine Freundin mir nicht ständig Ärger machen würde, ginge es mir deutlich besser. Dann wäre keine Rede von zu viel Platz im Seaside.« Claire bemerkte ihren schnippischen Ton selbst, doch von Ben hatte sie nicht erwartet, dass er zu denen gehörte, die in ihr Geschäft reinreden wollten. Nur weil sie jung war und auch so aussah, glaubten die Leute, sie sei unfähig, das Seaside erfolgreich zu führen. Ständig versuchten sie, ihr reinzureden oder gute Ratschläge zu geben, so wie ihr Ex-Freund, der sich als Chef aufgespielt und das Finanzielle an sich gerissen hatte. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie an Fred dachte. Verkauf deinen Laden, war sein Lieblingsspruch, den er auch unermüdlich wiederholt hatte, so scharf war er auf das Geld gewesen, das er sich vom Verkauf erhofft hatte.


  »Tut mir leid«, sagte Claire, als sie sah, dass Ben sich nach ihrer patzigen Antwort von ihr zurückzog. Den traurigen Zug um seine Augen ertrug sie nicht und fasste nach seiner Hand, die sie sanft drückte. Claire spürte die Wärme seiner Haut, als er den Händedruck erwiderte und sie auf seine ansteckende Art anlächelte, als könnte er ihren Schutzpanzer aus patzigen Antworten durchschauen und erkennen, wie verletzlich sie darunter war. Ob er auch bemerkt, wie schnell mein Herz plötzlich schlägt?


  Für einen langen Augenblick schien keiner von ihnen als Erster loslassen zu wollen. »Wir … sollten weitermachen.« Claires Stimme stockte und zögerlich ließ Ben ihre Hand los. Eine Beziehung mit Ben führt doch zu nichts, dachte sie und griff nach einer ihrer Schüsseln.


  »Entschuldige, manchmal bin ich einfach etwas zu schroff, wenn es um das Café geht.« Claire stützte sich fest auf den Tisch. »Das Seaside hat schon meinem Großvater gehört. Es war immer der Mittelpunkt des Hafens. Meine Familie würde sich im Grab umdrehen, wenn sie erleben müsste, wie still es im Café geworden ist.«


  »Ich glaube, deine Familie wäre sehr stolz auf dich«, sagte Ben leise und legte ihr seine mehlige Hand auf die Schulter.


  »Danke.« Claire sah zu ihm und lächelte ihn an, ohne ihre Schulter wegzuziehen. Sein Zuspruch munterte sie auf.


  »Bist du bereit, mit dem Feind Essen zu gehen?«


  Claire zog die Augenbrauen hoch. »Mit Victoria?«


  »Nein. Mit mir«, antwortete Ben und lachte. »Bestimmt fällt uns einiges ein, wie wir das Seaside wieder flott kriegen.«


  Es ist nur ein Abendessen, mehr nicht, beruhigte sich Claire.


  Hört auf rumzutoben, fuhr sie in Gedanken das Kolibri-Geschwader an, das in ihrem Bauch ein Wettrennen veranstaltete, doch die dachten keine Sekunde daran, Ruhe zu geben.


  »Na gut, ein Abendessen. Es geht nur um das Café, nichts anderes.«


  »Um was sollte es sonst gehen?«


  »Um …«, setzte Claire an, vollendete den Satz aber nicht. »Also nur um das Geschäft.«


  »Nur um das Café. Morgen Abend. Ich hole dich ab.«


  Claire nickte. »Aber nichts Schickes«, schob sie rasch nach, als ihr einfiel, dass in ihrem Kleiderschrank zwischen all den Jeans und simplen T-Shirts kaum etwas Elegantes zu finden sein würde. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal irgendetwas zum Anziehen gekauft hatte, das nicht praktisch oder für die Arbeit im Café war.


  »Alles klar«, sagte Ben, während er in seinen Notizblock kritzelte. »Nichts Schickes, und wir reden nur über das Geschäft. Das schränkt die Wahl des Restaurants ein bisschen ein, aber ich werde etwas Passendes finden.«


  Claire nickte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  »Vielleicht bei der Industrie und Handelskammer, die haben eine nette Cafeteria?«, flüsterte ihr Ben zu. Claire kicherte und erntete einen neugierigen Blick der blonden Latzhosenträgerin, die gerade mit den Zutaten für einen weiteren Backversuch an ihnen vorbeiging.


  8. Grosse Pläne


  Den Nachmittag über verschwand Claire, wenn die Arbeit es erlaubte, regelmäßig in der Küche, um kurz darauf mit einer anderen Kombination der wenigen Hosen und Blusen, die sie besaß, wieder aufzutauchen. Da sie sich in ihrer Wohnung nicht entscheiden hatte können, was sie anziehen sollte, hatte sie kurzerhand den spärlichen Inhalt des Kleiderschranks in Tüten gepackt und in der Küche des Seaside deponiert.


  »Ist es doch ein Date?«, fragte Emily, die sich schon vor Stunden geweigert hatte, noch mehr Kommentare über Klamotten abzugeben, die Claire kurz darauf doch wieder wechselte.


  »Auf gar keinen Fall. Aber soll er annehmen, dass ich immer so aussehe, wie hier in der Küche oder im Kurs?«, antwortete Claire im Vorbeigehen.


  »Und wie siehst du hier im Café aus?«


  »Na ja, voller Krümel, mehlig und so. Wie ein langweiliges Küchenweibchen halt.«


  »Unsinn. Du bist kein Stück langweilig, ganz im Gegenteil. Er sollte froh sein, mit dir ausgehen zu dürfen.«


  Claire hielt kurz vor dem Spiegel und warf einen ausgiebigen Blick hinein. In diesem Punkt hatte Emily recht, von fad und farblos war ihr Gesicht weit entfernt, mit all den Sommersprossen, die sich auf jedem Fleckchen Haut drängten. Mit ihrer Stupsnase fand Claire sich eher niedlich als hübsch.


  »Danke für das Kompliment. Auch wenn es geschwindelt ist.«


  Sie zupfte an der Jacke, die ihre nicht allzu üppige Oberweite verbarg. Der abschätzige Blick von Victoria haftete noch gut in ihrem Gedächtnis und Claire ärgerte sich noch immer, dass ihr in dem Moment keine passende Erwiderung eingefallen war.


  Da bemerkte sie Ben vor dem Seaside. Rasch ging sie zur Tür, um ihn abzupassen, bevor Emily ihn in die Finger bekam. Auf ihre Ratschläge konnte sie heute Abend gut verzichten. Emily machte deutlich mehr aus der Angelegenheit, als tatsächlich dran war. Claire hatte ihr im Laufe des Tages mehrfach erklärt, dass Ben schließlich die Espressomaschine repariert hatte. Da konnte sie ihm ja auch den Gefallen tun, mit ihm essen zu gehen. Außerdem wollten sie sich über seine Ideen für das Café unterhalten. Das war alles. Und wenn Emily glaubte, ein süffisantes Grinsen aufsetzen zu müssen, dann war das allein ihre Sache. Sie würde schon sehen, dass sie mit ihrer Meinung völlig daneben lag.


  Ben hielt ihr den Arm hin und Claire hakte sich bei ihm unter. Noch war die Wärme des Tages zu spüren und die beiden schlenderten die Hafenpromenade entlang, vorbei an den Restaurants und Bistros, bis sie zu dem Teil des Hafens kamen, an dem die Hausboote lagen. Die meisten waren zweistöckig, etwa in der Größe eines kleineren Hauses und hätten genausogut mit einem Vorgarten irgendwo auf dem Land stehen können. Andere erinnerten noch daran, dass sie früher einmal auf dem Meer fuhren, aber keines der Boote würde irgendwann wieder in See stechen, diese Zeiten waren endgültig vorbei.


  Vor einem Hausboot hielt Ben an und klopfte gegen eine Glocke, die über der Tür hing. Ein bärtiger, dunkelhäutiger Mann in einem T-Shirt, von dem ihnen Bob Marley entgegengrinste, öffnete die Tür.


  »Willkommen«, rief er und winkte sie herein.


  »Ist das ein Freund von dir?«, flüsterte Claire, als der Mann im Boot verschwand. Anscheinend erwartete er, dass sie an Bord kamen.


  »Avery? Ja, ich denke schon. Ich komme gerne hierher, seine Steaks sind die Besten in ganz Emerald Bay. Und es ist sicherlich nicht ›schick‹ bei ihm und Beatrice.«


  »Das ist ein Restaurant?« Claire sah sich nach einem Schild um, konnte aber keines finden.


  »Ein Wohnzimmer-Restaurant«, antwortete Ben. »Komm mit, schau’s dir an.«


  Ben hängte ihre Jacken an die Garderobe im Flur und führte sie in den angrenzenden Raum. Sie waren nicht die einzigen Gäste. An den Tischen, die im Wohnzimmer verteilt waren, saß eine Handvoll Gäste. Der Mann, der sie hereingebeten hatte, hantierte in der offenen Küche mit Pfannen und Töpfen. Claire nahm sich einen Augenblick Zeit, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Seinen effizienten Handgriffen und dem Duft nach, schien er zu wissen, wie man kochte.


  »Setzt euch irgendwohin, wo frei ist«, rief er über die Schulter.


  »Es gibt jeden Abend nur ein Gericht und Avery macht ein wahres Geheimnis daraus, was seine Gäste erwartet. Also müssen wir uns überraschen lassen. Aber bisher war es stets eine ausgesprochen angenehme Überraschung.« Ben führte sie zu einem Zweiertisch in der Nähe eines Fensters.


  Claire setzte sich und sah Avery noch eine Weile zu, während Ben eine Flasche Wein und zwei Gläser aus der Küche holte. Da er wusste, wo die Gläser standen, war er wohl öfter hier. Wahrscheinlich mit Victoria.


  Bei dem Gedanken verzog sie kurz den Mund, aber Claire beschloss, den Abend zu genießen. Schließlich hatte sie keinen Grund zur Eifersucht und sie war schon lange nicht mehr ausgegangen.


  Kaum dass sie saßen, brachte Avery ihnen zwei Teller mit einer Auswahl an herrlich duftenden Krabbenkuchen und verschiedenen Dips. Claire probierte einen. Er schmeckte köstlich. Bens Ratschläge für das Café mussten jetzt warten, das war einfach zu gut! Sie schnappte sich einen weiteren, noch bevor der Erste aufgegessen war.


  Eine dunkelhäutige Frau in einem schlicht geschnittenen, schwarzen Kleid kam an ihren Tisch und begrüßte Ben.


  »Claire, das ist Beatrice, die hervorragendste kreolische Köchin nördlich von New Orleans, und die Schwester von dem linkischen Kerl, der in der Küche steht und das Essen verhunzt.« Beatrice lachte und boxte Ben gegen die Schulter, der theatralisch das Gesicht verzog. Es war offensichtlich, die beiden mochten sich gern.


  »Zuerst wird gegessen, danach ist noch Zeit zum Plaudern.« Zu Claires Begeisterung kam sie kurz darauf zurück und servierte ihnen einen gebratenen Fisch in einer dunklen Kruste, die herrlich nach frischen Kräutern duftete. Mehrmals kam Beatrice an den Tisch und legte, vor allem Claire, etwas nach. Schließlich könne sie es vertragen. Trotz Claires unglaubhaften Protesten, dass sie so viel gar nicht essen konnte, war kurz darauf der Teller bis auf den letzten Krümel leer. Mit einem Stück Brot wischte sie die Soßenreste vom Teller, als Beatrice sich mit einem Glas Wein in der Hand zu ihnen setzte.


  »Ben ist einer unserer liebsten Gäste. Schön, dass er ausnahmsweise jemanden mitbringt, und auch noch eine bezaubernde Frau, die gutes Essen zu schätzen weiß. Sonst hockte er allein an seinem Tisch oder steht uns in der Küche im Weg rum.«


  Er kommt also allein hierher – ohne Victoria. Bei dem Gedanken fühlte sie sich augenblicklich noch wohler in Beatrices Restaurant als vorher schon.


  »Mach mich doch nicht so schlecht, Bea. Ich helfe in der Küche. Von im Weg stehen kann keine Rede sein.«


  Beatrice schaute zu Claire und rollte mit ihren Augen. »Irgendwann habe ich einsehen müssen, dass ich ihn nie wieder aus der Küche herausbekomme, also blieb mir nichts anderes übrig, als Ben bei dem Backkurs anzumelden. Wenn er schon hier rumsteht, dann soll er sich gefälligst nützlich machen und etwas beisteuern. So ist das üblich unter Nachbarn.«


  »Außerdem hat sie gehofft, dass er eine nette Frau kennenlernt«, sagte Avery, der ein kleines Glas mit Nachtisch vor Claire stellte, bevor er sich einen freien Stuhl heranzog. »Es ist schließlich viel angenehmer, in Gesellschaft zu essen, als allein.«


  Ben schaute verlegen nach Beatrice. Doch diese nahm Claires Hand und drückte sie fest. »Hat ja auch gut geklappt. Wir sind froh, einen netten Gast mehr zu haben.«


  »Es ist lieb von euch, dass ihr euch so gut um Ben kümmert, aber das hier ist kein Date, das ist mehr so etwas wie ein … wie ein Geschäftsessen«, sagte Claire und vermied den Augenkontakt mit Beatrice. So wie sie die Augenbrauen für einen Augenblick hochzog, nahm sie Claire nicht ein Wort ab.


  »Genau«, gab ihr Ben recht. »Wir machen Pläne für ihr Café.«


  »Ben hat erwähnt, dass du ein Café hast.« Ihr Gastgeber schob ihr noch einen Espresso hin. Dann setzte er sich ihr gegenüber. Beatrice schaute sich um, aber die anderen Gäste waren gut versorgt.


  »Claire gehört das Seaside Café«, antwortete Ben rasch.


  »Da war ich schon mal«, sagte Beatrice. »Ein schönes, ruhiges Café mit einer erstklassigen Lage direkt am Hafen.«


  »Leider etwas zu ruhig, jedenfalls momentan«, antwortete Claire.


  »Aber das werden wir ändern.« Ben nickte ihr aufmunternd zu.


  »Man munkelt, Harlowe suche in der Gegend einen Laden und dabei seien ihm alle Mittel recht.« Avery verzog missmutig den Mund, als habe er in eine saure Frucht gebissen, und schaute fragend zu Ben hinüber. Wenn er mehr Informationen erwartete, wurde er enttäuscht, Ben nickte nur, ohne weiter darauf einzugehen.


  »Meins werden sie jedenfalls nicht bekommen.« Claire stellte die leere Espressotasse zurück auf den Tisch.


  »Gut so, das ist die richtige Einstellung.« Beatrice legte ihr die Hand auf den Arm, bevor sie sich an ihren Bruder wandte: »Da kannst du doch was tun, oder? Wozu bist du im Vorstand der Kleinunternehmer?«


  »Ich glaube kaum. Der Stadtrat hat Creamy Delight eine begrenzte Konzession gegeben. Es sind schon Beschwerden eingegangen, daher zweifle ich daran, dass sie verlängert wird.« Dann drehte er sich zu Claire. »Die paar Wochen musst du noch durchhalten, bis sie verschwinden müssen. Das wird einigen Leuten im Hafen gut gefallen.« Avery schenkte ihr Wein nach. »Jetzt ist möglicherweise nicht der passende Augenblick, aber da ist so eine Idee, die mich seit Längerem beschäftigt. Wahrscheinlich ist es Unsinn, aber vielleicht habe ich Glück und du hast Interesse, mal etwas Neues auszuprobieren?« Beatrice lächelte, als ob sie ahnte, worauf ihr Bruder hinauswollte.


  »Warum nicht? Ich probiere gerne neue Sachen aus.«


  »Im Vergleich zu unserem Boot ist das Seaside doch geradezu riesig.«


  Claire nickte. Die wenigen Tische, die im Wohnzimmer standen, würden im Seaside locker in eine Ecke passen. Worauf will er hinaus?


  »Natürlich, das Café ist ziemlich groß. Manche meinen sogar, es sei zu groß«, antwortete sie zögerlich.


  »Außerdem hat das Seaside eine riesige Küche und einen Innenhof, in dem man bequem Fußball spielen könnte«, warf Ben ein.


  Was wollen die nur? Claire begann unruhig mit dem Fuß zu wippen.


  »Mach es nicht so spannend. Raus mit der Sprache.« Beatrice gab ihrem Bruder ein Zeichen, zur Sache zu kommen.


  »Also gut«, Avery lehnte sich vor und ließ Claire nicht aus den Augen. Sie sah zu Ben hinüber, der auch etwas nervös schien. Irgendetwas haben die beiden ausgeheckt.


  »Ich möchte das Seaside haben. So, jetzt ist es raus.«


  Claire zuckte zusammen, als ihr der Espressolöffel aus den Fingern fiel und klirrend auf dem Teller landete.


  »Du willst was?« Das kann doch nicht wahr sein. Erst zieht er über Harlowe her und dann ist er selber scharf auf mein Café.


  Ben schlug die Hand vor die Stirn, und Beatrice lachte lauthals.


  »Tut mir … echt leid« stotterte Avery, die Hände entschuldigend erhoben. »Das kam jetzt komplett falsch rüber.«


  »Und wie hätte das rüberkommen sollen?« Claire runzelte die Stirn und ihr Blick flog zwischen den beiden Männern hin und her.


  »Ben hat ja bereits erwähnt, Beatrice und ich kommen aus New Orleans. Das Lokal, in dem ich Kochen gelernt habe, lag im French Quarter. Eines dieser alten, verwinkelten Restaurants mit einem schattigen Innenhof. Am Wochenende hieß es mitten in der Nacht raus aus den Federn und rein in die Küche, um das Buffet für den Brunch vorzubereiten.« Avery verstummte für einen Moment, als hätte er das Restaurant noch deutlich vor Augen. »Ich war der jüngste Lehrling in der Küche und wurde regelmäßig dazu verdonnert, Zwiebeln zu schneiden, einen Haufen Zwiebeln, kann ich dir sagen. Aber das hat mir nichts ausgemacht, ganz im Gegenteil. Ich durfte am Fenster stehen und den Musikern zuhören, die sich in einer überdachten Ecke des Hofs einspielten, bevor die ersten Gäste eintrafen.«


  Beatrice lächelte versonnen vor sich hin. Sie schien genau zu wissen, wovon er sprach und worauf er hinauswollte.


  Avery trank seinen Espresso in einem Zug aus.


  »Und ein solches Restaurant hättest du auch gerne hier in Emerald Bay?«, fragte Claire, doch er schüttelte den Kopf.


  »Nein, dieses Boot ist genau das Restaurant, von dem ich geträumt habe. Ein besonderer Ort für Freunde und Familie und so dicht am Meer, wie es nur geht. Hier bin ich glücklich. Na ja, bis auf das miserable Wetter.«


  »Dann erklär mir, was du mit dem Seaside willst.«


  »Man ist halt doch nie völlig zufrieden mit dem, was man hat. Eine Kleinigkeit fehlt immer.« Er lächelte sie an wie ein kleiner Junge, der heimlich Bonbons aus der Schale gemopst hatte und sich freute, nicht erwischt worden zu sein. »Die Sonntage fehlen mir. Gute Laune, Essen und Musik, was passt besser zusammen?«


  Und jetzt will er dafür das Seaside? Claire schaute zu Beatrice hinüber, die zustimmend nickte.


  »Das hört sich fantastisch an, aber was hat das mit dem Seaside zu tun?«


  »Meine Schwester ist eine einzigartige Köchin und ich hoffe, mein Fisch hat euch beiden auch geschmeckt. Wenn Ben kein unverfrorener Aufschneider ist, bist du eine begnadete Bäckerin. Das passt doch herrlich zusammen.«


  Das hat er gesagt? Claire konnte nicht anders, als Ben ein Lächeln zuzuwerfen.


  »Was würdest du davon halten, gemeinsam mit uns einen echten New-Orleans-Frühstückbrunch im Seaside zu organisieren? Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir drei nicht etwas ganz Außergewöhnliches auf die Beine stellen könnten.«


  Claires Kehle fühlte sich trocken an und sie trank einen Schluck Wein, bevor sie sich traute, ein Wort zu sagen.


  Wir sitzen also nicht nur wegen des guten Essens hier. Er will mir wirklich helfen. Wie zufällig legte sich Bens Hand über ihre und Claire ließ sie liegen, als wäre es das Normalste der Welt, doch ihr Herz klopfte schneller. Hoffentlich werde ich nicht wieder rot.


  »Einen Sonntagsbrunch wollte ich immer mal machen, aber wir sind nur zu zweit im Laden und mehr Personal ist zur Zeit außerhalb meines Budgets. Mit euch zusammen würde ich das liebend gerne organisieren.« Claire streckte Avery die Hand hin, die er sofort griff und fest schüttelte, als hätte er Angst, Claire könnte ihre Meinung doch noch ändern.


  »Abgemacht. Das Wochenende nach dem Hafenfest. Jetzt fehlt uns nur noch eine kleine Jazzband, aber das kriegen wir hin.«


  »Bestimmt«, sagte Beatrice. »Wir laden ein paar Freunde von zu Hause ein. Die kommen gerne.«


  Einen Sonntagsbrunch, mit einer echten Jazzband aus New Orleans, das konnte nur ein Erfolg werden. Die halbe Bevölkerung von Emerald Bay würde sich im Seaside drängeln. Von wegen, es ist zu groß. Ganz genau richtig ist es. In ihren Gedanken stellte sie sich vor, wo das Buffet stand und wie sie die Tische anordnen würde. Claire drückte die Füße fest auf den Fußboden, damit sie nicht vor Aufregung auf den Boden trommelten.


  Steigt mir langsam der Wein zu Kopf oder liegt das nur an seiner Berührung, dass mir etwas schwindlig wird? Claire betrachtete Ben, wie er sich mit Avery über das Hafenfest und den Wettbewerb unterhielt. Das dämmrige Licht ließ seine markanten Gesichtszüge weicher wirken. Er schaute zu ihr, als sie den leichten Druck seiner Hand erwiderte. Diesmal war es Claire, die zuerst lächelte.


  Nicht nur die Flasche Wein, auch der Rest des Restaurants begann sich langsam zu leeren. Bald verabschiedeten sich auch Ben und Claire von ihren Gastgebern.


  Als sie das Boot verließen, lag der Hafen bereits im Dunkeln. Es schien Claire, als wären sie eben erst angekommen, so rasch war der Abend verflogen. Sie blieb stehen und sah zu ihm hoch.


  »Danke Ben, das war der schönste Abend seit Langem.«


  »Geht mir genauso.« Ben legte seine Jacke über ihre Schultern. Wohlige Gänsehaut lief Claire über den Arm, an der Stelle, an der Ben sie berührte. Eine kühle Brise kam vom Meer und der Steg knarrte leise unter ihren Füßen. Sie zog seine Jacke enger um sich und legte die Wange an den weichen Stoff des Kragens, der angenehm nach ihm roch.


  »Es muss schön sein, hier zu wohnen«, sagte sie und schaute zurück zu dem Boot, auf dem sie den Abend verbracht hatten.


  »Das ist es. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.« Er fasste sie an der Hand und zog sie mit sich. Claire hielt seine Hand in ihre gedrückt, die Finger fest ineinander verschränkt.


  Vor einem der Hausboote blieb Ben stehen. Es war eines der älteren Schiffe, die ihre Zeit auf dem Meer hinter sich hatten und jetzt für ein beschaulicheres Leben im Hafen umgebaut waren.


  »Hier wohnst du?« Beatrice hatte ihn einen Nachbarn genannt. Daher also.


  »Ja, das ist mein Zuhause.« Mit einer weit ausholenden Geste, die auch gut in eine Theatervorstellung gepasst hätte, präsentierte er sein Heim. »Möchtest du es dir ansehen?«


  Claire bemerkte ein kurzes Zögern in seiner sonst so selbstsicheren Stimme, als fürchtete er, für ein erstes Date zu weit zu gehen, wenn er sie zu sich auf das Boot einlud.


  »Gerne, ich bin neugierig, wie du auf dem Boot lebst.« Gestern hätte Claire die Einladung noch höflich, aber bestimmt, abgelehnt, doch heute Abend hatte sie Seiten an ihm kennengelernt, die sie nicht erwartet hatte. So wie es aussah, war sie doch mehr als nur ein schneller Flirt für ihn. In dem Punkt hatte sie sich wohl geirrt.


  Sie zögerte kurz, bevor sie auf die Planke trat, die zu seinem Boot führte. Er hat eine Freundin. Was genau will er von mir? Jemand, der auf One-Night-Stands aus ist, ist er sicherlich nicht. Sei kein Angsthase, Claire. Ben kannst du vertrauen. Aber vertraue ich mir auch selbst?


  Sie hatten viel über das Seaside gesprochen, doch der Abend war schon lange nicht mehr rein geschäftlich. Dafür schlug Claires Herz viel zu schnell und zu laut, wenn sie Ben in die Augen sah oder ihn wie zufällig berührte. Zögernd blieb sie auf der Planke stehen, die vom Steg auf das Boot führte und nicht sonderlich vertrauenserweckend aussah.


  Mit einem metallenen Quietschen öffnete sich die schwere Metalltür und Ben verschwand im Dunkel des Schiffs. »Lass mich erst das Licht anmachen. Die Elektrik braucht leider noch einiges an Arbeit.«


  Im Innern des Bootes hörte sie ein Poltern, kurz darauf wurde es hell und Ben tauchte im Türrahmen auf.


  »Komm rein«, sagte er und hielt seine Hand ausgestreckt, um ihr an Bord zu helfen.


  Die Tür war niedrig und selbst Claire musste den Kopf einziehen, um nicht anzustoßen, doch der Raum, der vor ihr lag, war um einiges größer, als sie vermutet hatte. Claire blieb an der Tür stehen und schaute sich erstaunt um. Statt des erwarteten, gemütlichen Wohnzimmers, fand sie sich in einer Werkstatt wieder, die erfüllt war vom Geruch nach Leder und frisch geschnittenem Holz.


  An beiden Längsseiten des Raums türmte sich ein Gewühl von Sesseln, Sofas und Tischen, fast bis zur Decke. Hohe Stapel mit Stoff- und Lederproben neigten sich so schief zur Seite, dass Claires Händen zuckten, sie gerade zu richten, damit sie nicht auf den Boden kippten. Eine massive Arbeitsbank, die sie sehr an die im Anbau des Seaside erinnerte, stand quer im Raum. Claire blieb nichts übrig, als sich an ihr vorbeizuquetschen, um den Raum zu durchqueren. Doch in diesem scheinbaren Chaos existierte eine Ordnung. Die Werkzeuge, von den meisten hatte sie keinen blassen Schimmer, wozu man sie benutzte, lagen ordentlich nebeneinander und die Möbelstücke waren so geordnet, dass ein schmaler Gang frei blieb.


  Hier wohnt er also. Claires Hand fuhr über den glatten Lederbezug eines rotbraunen Sofas. Es fühlte sich neu an, so als hätte noch nie jemand darin gesessen, ganz anders als die Sessel, die in ihrem Café standen. Was machte er mit den Sachen? So viel konnte er doch gar nicht auf dem Boot unterbringen. Hatte er diese Sessel und Sofas im Sinn, als er im Seaside sagte, er hätte da noch etwas?


  »Wie viele Wohnungen willst du denn ausstatten, oder bist du ein Möbel-Messi?«, neckte sie ihn und ließ sich in das Ledersofa fallen. Es fühlte sich fest unter ihr an, nicht wie die billigen Sessel, in denen man tief einsank und deren Federn einem in den Hintern piksten.


  Ben lachte und setzte sich neben sie. »Ich entwerfe und baue Möbel. Hier lagere ich sie nur für eine Weile, bis ich was Besseres in der Stadt gefunden habe.«


  »Du machst Möbel?«


  »Ja. Dass ich kein Bäcker bin, müsste dir doch aufgefallen sein.«


  Claire hatte sich tatsächlich nie gefragt, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, aber sie nickte trotzdem. »Die sehen bequem aus.«


  Einige der Sessel und Sofas konnte sie sich gut in ihrem Café vorstellen. Aber das alles gab es nicht umsonst, und so wie sich das Sofa anfühlte, in dem sie saß, war es für sie unerschwinglich.


  »Das sind Einzelstücke, die in die Ausstellung kommen. Wenn ich Interessenten finde, lasse ich sie in größeren Stückzahlen bauen. Das können andere besser als ich.« In seiner Stimme schwang der Stolz eines Künstlers, über die Dinge, die er entwarf und mit seinen eigenen Händen baute.


  »Dort geht es hinauf«, sagte Ben und zeigte in Richtung einer Treppe, die hinter einem hochkant stehenden Sofa verborgen war. Gerne hätte sie weiter hier gesessen und die Möbel in Ruhe betrachtet, aber dann stand sie auf und folgte Ben. Zum Abschied strich sie mit der Hand noch einmal über das kühle Leder.


  »Hier oben ist es etwas ordentlicher«, rief Ben, der vorgegangen war.


  Fred ist auch immer als Erster in die Wohnung gegangen … um zu schauen, ob zwischen den Polstern vom Sofa noch ein paar Überbleibsel von seinen Seitensprüngen rumlagen. Claire musste sich zusammenreißen, um das Misstrauen, das in ihr aufkam, als sie an Fred dachte, nicht auf Ben zu übertragen. Ben war nicht Fred. Er war anders. Er schien ihr nicht der Typ fürs Fremdgehen zu sein oder jemand, der sie bevormunden und die Leitung des Cafés an sich reißen wollte. Er will nur hinsichtlich der Einrichtung helfen.


  Oh! Überrascht blieb Claire auf der steilen Wendeltreppe stehen, die Hand noch fest um das Geländer gelegt.


  Hier ist ja kaum etwas! Unten muss man sich zwischen den Möbeln durchquetschen und hier sieht es aus wie in der Höhle eines indischen Asketen. Oder wie bei einem eingefleischten Single, der alles nur in einfacher Ausführung hat, weil er für mehr keine Verwendung hat.


  Das gesamte obere Deck schien nur aus einem einzigen zusammenhängenden Raum zu bestehen. Der honigfarbene Holzfußboden reflektierte matt das Licht der Deckenleuchten, die automatisch angingen, als Ben den Raum betreten hatte. In der Mitte standen ein Sofa, ein niedriges Tischchen und auch nur ein einzelner Sessel mit hoher Rückenlehne, der Claire geradezu anflehte, sich hineinzukuscheln und nie wieder aufzustehen.


  »Komm doch rein«, rief Ben, der in der offenen Küche stand und eine Flasche Wein aus einem Regal zog. Die Küche war schmal und exakt an die Wand angepasst, nur durch einen Tresen vom Wohnbereich getrennt. Ob er die auch selber geplant und gebaut hat? Die Messergriffe, die aus dem Messerblock herausschauten, fielen ihr sofort auf. Er hielt es mit Qualität. Die Marke war ausgezeichnet, aber leider auch recht kostspielig.


  Claire schlenderte durch den Raum und stellte sich hinter den Sessel. Das Leder fühlte sich fest unter ihren Händen an, als sie sich auf die Rückenlehne stützte und den Wohnraum weiter betrachtete. Nirgends entdeckte sie Fotos, wie sie für gewöhnlich herumstanden, weder von Ben und seiner Familie noch von ihm und seiner Freundin. Wenn Victoria hier regelmäßig übernachtete, dann war sie hervorragend darin, keine Spuren zu hinterlassen.


  Eigentlich passt die Einrichtung perfekt zu ihm. Er ist doch auch so, geradlinig, ohne Schnörkel und auf das Wesentliche konzentriert. Das gefällt mir.


  Der halbhohe Tisch, der entlang der Längsseite des Wohnzimmers lief, diente als Ablage für Bens Papierkram. Claire schaute über die Zeichnungen, die sich dort stapelten. Einige waren Entwürfe für Möbel, andere sahen aus wie Baupläne für das Boot. Sie nahm den obersten Plan vom Stapel und betrachtete ihn genauer. So wie es aussah, plante er das gesamte untere Geschoss als Werkstatt auszubauen. In den sorgfältig angefertigten Zeichnungen und den Kommentaren am Rand, erkannte sie seine Liebe für das Boot und die Freude, die es ihm machte, es wieder herauszuputzen, ihm die Schönheit zurückzugeben, die es verdiente. Das war es also, was er in sein Notizbuch schrieb, wenn er wartete oder Zeit erübrigen konnte.


  Ben hatte sich für einen Wein entschieden und kam aus der Küche. Claire legte den Plan zurück auf die anderen.


  »Schau sie dir ruhig an, hier gibt es keine Geheimnisse.«


  Ein Mann ohne Geheimnisse, selten wie eine Perle in einer Auster, oder einfach nur geschwindelt.


  »Du willst das Boot umbauen?«


  »Ja. Unten soll die Werkstatt reinkommen und einige wenige Ausstellungsmöbel. Für den Rest suche ich noch ein Lager in der Stadt.«


  Ach, deshalb hat er sich den Anbau hinter dem Café so interessiert angesehen. Der Gedanke, dass ein Fremder in die Werkstatt ihres Großvaters einziehen könnte, gefiel ihr nicht sonderlich. Andererseits, er hätte Ben gemocht. Und sie mochte ihn auch. Wenn er nur zu einer anderen Zeit aufgetaucht wäre. Jetzt war ihr Leben schon kompliziert genug, auch ohne eine Beziehung.


  »Aber ich wollte dir etwas anderes zeigen.« Er stand auf und verschwand durch eine von zwei schmalen Türen am Ende des Raums, die von einem Vorhang verdeckt wurden und die Claire übersehen hatte.


  Claire hörte, wie er Schubladen aufzog und Papier raschelte. Vielleicht hat er ein Porträt von mir gemacht, wie der Kerl in Titanic, dachte sie und grinste bei dem Gedanken, was Victoria dazu sagen mochte. Da fiel ihr ein, dass es ein Aktbild gewesen war und ihr Grinsen verschwand augenblicklich. Das wäre dann doch wohl unangebracht.


  »Hier.« Ben rollte einen großen Plan aus und breitete ihn auf dem Tisch aus.


  Claire genügte ein kurzer Blick. »Das ist das Seaside!«


  »Stimmt.«


  »Was hast du mit meinem Café vor?« Erstaunt sah sie Ben an und zog den Plan zu sich herüber. Wie kommt er an die Zeichnungen?


  »Ich sagte doch, ich habe ein paar Ideen, wie das Café etwas aufgeschönt werden könnte.«


  »Was meint Victoria dazu, dass du mir helfen willst? Schließlich ist sie deine Freundin.« Jetzt ist es endlich raus. Claire ließ ihn nicht aus den Augen. Sie wollte sehen, wie er reagierte.


  »Victoria ist nicht meine Freundin. Wie kommst du darauf?«


  Ist das echte Überraschung, oder ist er nur ein teuflisch guter Schauspieler?


  »Ist sie nicht? Ich dachte …« Claire drehte den Plan in ihren Händen und tat so, als würde sie ihn genauer betrachten. Da war es wieder, dieses flatterige Gefühl in der Bauchgegend. So wie es sich anfühlte, waren die Kolibris, die schon den ganzen Abend unterwegs waren, nun dabei, einen gewaltigen Schwarm Schmetterlinge in heillose Aufregung zu versetzen.


  »Wir sind nur Freunde. Victoria kenne ich seit unserer gemeinsamen Schulzeit. Meine Eltern mögen Victoria und sie war häufig bei uns zu Besuch. Für Vater ist sie so etwas wie die Tochter, die er nie hatte.« Ben zögerte, bevor er fortfuhr. »Eher, der Sohn, wie er ihn sich gewünscht, aber nicht bekommen hat.«


  Für einen Moment glaubte sie, einen traurigen Klang in seiner Stimme zu hören und legte ihre Hand auf Bens Unterarm.


  »Und ihr seid trotzdem befreundet?«


  »Anfangs hat es mich gestört, aber am Ende hat jeder bekommen, was er sich wünschte. Mein Vater ein Familienmitglied, das sich für die Firma interessierte, Victoria eine Familie und die Aussicht auf eine steile Karriere, und ich die Freiheit, zu machen, was mir Freude bereitet. Also alles bestens.«


  Ben lächelte zwar, aber Claire spürte nur allzu deutlich, dass es ihn noch immer schmerzte, dass sein Vater Victoria ihm vorzog, auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte.


  »Ihr seid befreundet, wird sie es dir nicht übelnehmen, wenn du ihr dabei im Weg stehst, mein Café zu übernehmen? Meinetwegen musst du keinen Ärger mit ihr bekommen.« Claire sah ihm fest in die Augen. Die Tür war offen, jetzt hatte er die Gelegenheit einen Rückzieher zu machen, ohne Schaden anzurichten. Ich werde ihn nicht drängen mir beizustehen, auch wenn ich mir das noch so sehr wünsche.


  »Nur weil wir befreundet sind, heißt das nicht, dass ich alles gut finde, was sie tut. Wie sie mit dir umspringt, ist ausgesprochen unfair, selbst für ihre Verhältnisse. Das ist wie David gegen Goliath, und ich hatte schon immer eine Schwäche für den Außenseiter.«


  Außenseiter? Hatte Victoria doch recht? Sah er in ihr nur eine junge, schwache Frau, die es ohne seine Hilfe nicht schaffen konnte, ihr Café erfolgreich zu führen. Geht es ihm gar nicht um mich, sondern nur darum den heldenhaften Ritter zu spielen? Sie erinnerte sich daran, wie er sie angesehen hatte. Wie sie gespürt hatte, dass er mehr in ihr sah, als nur die junge Besitzerin eines schlecht laufenden Cafés. Claire, jetzt wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, mal wieder jemandem zu vertrauen.


  »Du wirst Ärger mit ihr bekommen.« Zaghaft lächelte sie Ben an.


  »Ich war schon immer für Ärger gut, da haben sich mittlerweile alle dran gewöhnt.«


  Eine Weile sahen sie sich wortlos an. Keiner schien der Erste sein zu wollen, der die stille Vertrautheit zwischen ihnen beendete. Schließlich räusperte sich Claire. »Was ist jetzt mit dem Plan?«


  »Genau, der Plan«, sagte er und zog den Tisch näher heran. Ben strich mit beiden Händen die Zeichnung gerade, die vor ihnen auf dem Tisch lag. Auf den Ecken platzierte er Gläser, die das wellige Papier an Ort und Stelle hielten. Als wäre es ihm peinlich, ihr so viel von sich eingestanden zu haben, vermied Ben den Augenkontakt mit ihr und beugte sich über seine Zeichnung des Cafés.


  »Das Seaside ist ziemlich groß, da ist es schwer, es voll zu bekommen. Ich würde dir raten, zu überlegen, wie du einen Teil auf eine andere Art nutzen könntest.«


  Schon wieder die gleiche Leier.


  Ben grinste, als er sah, wie Claire mit den Augen rollte.


  »Das sieht Avery aber ganz anders, dem kann das Seaside gar nicht groß genug sein.«


  »Er will das Café für einen einzigen Tag mit einer besonderen Veranstaltung. Dann ist es einfach, den Laden voll zu bekommen. Dein Job ist da viel schwieriger, du musst das Tag für Tag erreichen.«


  »Aber das Café war schon immer so groß. Das war früher nie ein Problem.«


  »Früher gab es am Hafen auch kaum mehr als das Seaside und zwei oder drei Restaurants. Inzwischen sind viele neue Läden dazugekommen, die sich die Kundschaft teilen müssen.«


  Claire nickte widerwillig. Sie mochte es nicht zugeben, aber er hatte damit recht. Wenn sie heute am Kai entlangging, reihte sich ein Restaurant an das nächste, und die Zahl der Touristen war nicht im gleichen Tempo gestiegen.


  »Selbst wenn ich ein paar Tische rausschmeiße und die anderen etwas zusammenrücke, was soll ich denn mit dem Platz anfangen? Ich kann ja schlecht eine Wand einziehen, nur damit das Seaside kleiner wird.«


  »Nein, aber denk doch mal darüber nach, den Platz, den du übrig hast, zu vermieten und ein anderes Geschäft mit ins Seaside zu lassen. Dann hättest du zusätzliche Einnahmen und geringere laufende Kosten.«


  Auch wenn er mit den Kosten recht haben mochte: einen Fremden in ihr Café lassen? Nein, das ging auf keinen Fall.


  »Ich denke drüber nach«, schwindelte sie. »Vielleicht finde ich ja jemanden, der zu mir passt.« Vielleicht jemanden, der backen kann und Möbel entwirft? Hitze stieg ihr in die Wangen, doch Ben schien es nicht zu bemerken oder schob es auf den Wein.


  »Es sollte etwas sein, das zu einem Café passt und Leute anzieht, aber keine Konkurrenz für dich ist«, fuhr er fort.


  Sie betrachtete Ben, der sich tief über die Zeichnungen beugte und spürte, wie seine Begeisterung sie langsam ansteckte, das Café aus seinem Dornröschenschlaf zu wecken, auch wenn es niemals dazu kommen würde, dass sie auch nur einen Quadratmeter an einen Fremden abgab.


  »Was dein Café besonders macht, außer der reizenden Besitzerin, ist die Lage direkt am Hafen.« Claire lächelte, als sie das Kompliment hörte, und es kam ihr vor, als hätte sie heute mehr gelächelt als in den letzten Wochen zusammen. Emily hatte recht gehabt, es tat ihr gut, wieder auszugehen.


  »Die Galerie ist meistens leer, nicht wahr?«


  »Ja, kaum einer macht sich die Mühe, die Treppe hinaufzusteigen, außer den Pärchen, die ihre Ruhe haben oder beim Küssen unbeobachtet sein wollen. Und natürlich die Kids, die da oben rumhängen, wenn sie Schule schwänzen. Die meisten Gäste sitzen aber lieber unten und schauen auf den Hafen.«


  »Genau! Alle Restaurants und Bistros entlang des Kais belegen nur das Erdgeschoss, im Stockwerk darüber sind entweder Wohnungen oder Gästezimmer. Keines hat eine Galerie mit Blick über den Hafen und die Bucht.«


  »Soll ich jetzt Bullaugen in die Wände schlagen?« Claire sah ihn erstaunt an, doch nach und nach verschwanden ihre Unsicherheit und Skepsis, als sie die Begeisterung in seinen Augen bemerkte. So dumm ist der Gedanke vielleicht gar nicht. Morgens sitze ich doch selbst am liebsten am Fenster und schaue den Fischern und Seglern zu.


  Gemeinsam begannen sie, Fenster zu planen, Wände zu versetzen oder herauszubrechen und die ersten Möbel hin- und herzuschieben, bis sie am idealen Platz saßen. Die Spitze des Bleistifts kratzte über das Papier, dann wurde wieder radiert und neu gezeichnet. Schließlich kritzelte Claire mit zwei Strichen das letzte Fenster in eine der Wände und ließ den Stift fallen. Das war’s. Genau so soll es aussehen.


  Sie lachte und ließ sich gegen das Polster des Sessels sinken. »Danke Ben, so gut ging es mir schon eine ganze Weile nicht mehr.«


  »Warte ab, bis du die echten Möbel verschiebst und nicht nur welche aus Papier. Das ist der beste Teil am Renovieren.«


  Claires Lächeln wurde etwas dünner, als die Realität sie wieder einholte. »Planen ist die eine Sache, den Umbau zu bezahlen, ist eine ganz andere.«


  »Kopf hoch, das wird schon. Zuerst gewinnen wir den Wettbewerb, dann besorgen wir dir einen Kredit.« Ben hob sein Glas und sie stießen an.


  »Komm, ich möchte dir noch etwas zeigen«, sagte Ben und hielt ihr seine Hand hin. Dieses Mal griff Claire ohne zu zögern danach und ließ sich von ihm aus dem Sessel ziehen.


  Hinter einem Vorhang verbarg sich eine Schiebetür. Fast geräuschlos schob Ben die Tür zur Seite und öffnete den Zugang zu einer Terrasse über dem Heck des Bootes.


  Das ist also der Ausblick, den er sich für das Seaside wünscht. Bens Hausboot lag am Ende des Stegs, mit freiem Blick hinaus auf die Bucht. Das Licht des Vollmonds zauberte einen silbrigen Schimmer auf das Wasser, der nur von der Silhouette eines einsamen Segelbootes unterbrochen wurde, das lautlos durch die Wellen glitt. Stille umgab sie, selbst das Geschrei der Möwen war verstummt. Eine leichte Brise wehte über das Wasser und brachte den Geruch nach Salz und Meer mit sich, den Claire bei ihrer täglichen Arbeit im Seaside kaum noch wahrnahm.


  »Es ist schön hier«, flüsterte sie.


  Ben hob eine leichte Decke von einem der Stühle und legte sie ihr um, bevor er sie sanft an sich zog. Claire lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Es tut gut, nicht immer stark sein zu müssen.


  Eine Weile blieben sie auf der Terrasse stehen und schauten schweigend dem einsamen Boot hinterher, das langsam in der Dunkelheit der Nacht verschwand.


  Claire wandte sich zu Ben, um ihm für den gemeinsamen Abend zu danken. Als er sich zu ihr neigte, reckte sie sich, ohne zu überlegen, auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich auf den Mund. Seine Lippen lagen weich und warm auf ihren, und schmeckten nach dem Wein, den sie getrunken hatten. Ein sanftes Kribbeln lief über ihre Haut und vertrieb ihre Unsicherheit.


  Bens Hände legten sich behutsam auf Claires Wange, als er ihren Kuss erwiderte. Das Kribbeln verwandelte sich in wohlige Schauer, die durch ihren Körper fuhren. Mit einer Hand strich er entlang ihrer Schläfe und durch ihr Haar, bis sie zärtlich ihren Nacken streichelte, während die andere ihren Rücken hinabglitt und ihre Hüfte sanft an ihn zog. Claire schlang die Arme um Bens Schultern, um ihm noch näher zu sein, um ihn intensiver zu spüren, den männlichen Geruch in sich aufzusaugen und in seinem Kuss zu versinken. Der Boden schwankte unter ihren Füßen, als hätte eine kräftige Welle das Hausboot getroffen, und sie klammerte sich fester an ihn.


  Erst als sie sich imstande fühlte, wieder auf ihren Beinen zu stehen, lehnte Claire sich zurück und schaute ihn an. Ben entließ sie aus seiner Umarmung und betrachtete sie liebevoll mit seinen grünblauen Augen, die Claire bei ihrer ersten Begegnung schon den Atem geraubt hatten. Es fühlte sich an, als würden ihre Knie sich gerade in Pudding verwandeln, doch diesmal lag es nicht an seiner Nähe, sondern daran, dass ihr klar wurde, sie war zu weit gegangen.


  Claire, du kennst ihn doch noch gar nicht! Das geht viel zu schnell und morgen wirst du es bereuen, wenn du heute Nacht hierbleibst.


  Den ganzen Abend hatten sie die Umgestaltung des Cafés geplant und waren sich dabei so nahe gekommen, aber das war nur ihre Zukunft – keine gemeinsame. Ben hatte sein eigenes Leben, hier auf dem Boot, und sein eigenes Geschäft. Für ihn war sie doch nur ein angenehmer Zeitvertreib. Sie sollte jetzt besser gehen, bevor sie etwas Unüberlegtes zulassen würde.


  Ihr Verstand zerrte sie in eine Richtung, der Bauch in die entgegengesetzte. Claire presste die Hände gegen die Schläfen und stöhnte gequält auf. Was sollte sie nur machen? Konnte sie nicht wenigstens für eine Nacht einfach nur glücklich sein, ohne sich Sorgen um die Zukunft zu machen? Wieso konnte sie ihr Leben nicht genießen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, weil das Seaside mal nicht an erster Stelle stand?


  Abrupt ließ sie Ben los und taumelte einen Schritt zurück.


  Erstaunt sah er sie an. »Habe ich etwas falsch gemacht? Wenn ja, dann tut es mir –«.


  »Nein, du hast überhaupt nichts falsch gemacht, es ist … Es ist Zeit für mich zu gehen, bevor wir … bevor ich etwas mache, das ich morgen bereue«, stammelte Claire und rang nach Atem. »Es war wirklich ein wunderbarer Abend, aber ich muss jetzt los.«


  Ohne ihm eine Gelegenheit einer Erwiderung zu geben, schnappte sie ihre Jacke und hastete die Treppe zur Werkstatt hinunter.


  Claire spürte, dass er ihr nachsah, doch sie zwang sich, geradeaus zu sehen und sich nicht umzudrehen. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt und alles in ihr schrie danach umzukehren, aber sie musste weitergehen, musste das tun, was sie für das einzig Richtige hielt.


  Er wird dir wehtun, wie alle anderen auch. Claire lief durch die unbeleuchtete Werkstatt, an deren Seiten sich die Sessel, Sofas und Tische stapelten, die sie und Ben in die Pläne des Seaside eingezeichnet hatten. Sie hier vor sich zu sehen, gab ihr ein mulmiges Gefühl im Bauch. Doch Claire lief weiter, drängte sich an der Werkbank vorbei und hinaus über die Planke, die genauso wackelig war, wie sie sich gerade fühlte.


  Kaum ließ sie ihn ein Stückchen in ihr Leben, und schon wollte er ihr einen Fremden in den Laden setzen. Was würde als Nächstes kommen? Aufgeben und verkaufen, so wie Fred das von ihr verlangt hatte?


  Wieso jetzt?, raste es durch ihren Kopf, als sie über den Steg stürmte. Wieso musste ich ihm ausgerechnet jetzt begegnen? Jetzt gehen andere Dinge vor. Nein, einen Mann, der alles nur noch verkompliziert, kann ich nicht gebrauchen. Das Café ist wichtiger.


  Mit dem Ärmel wischte sie sich eine Träne von der Wange. »Blöder Wind«, fauchte Claire.


  9. Was nun?


  Es war unnötig, sich umzudrehen, Claire spürte Emilys Blick in ihrem Nacken nur zu deutlich, so wie ein leichtes Jucken, an das man nicht herankam, um sich zu kratzen. Den Vormittag über löcherte Emily sie, wie der gestrige Abend gelaufen war. Was kann ich ihr schon erzählen? Ich bin mir doch selbst unklar darüber, wie es jetzt mit Ben und mir weitergeht. Der wird kein zweites Mal mit mir ausgehen wollen, so panisch wie ich gestern nach dem Kuss abgehauen bin.


  Verzweifelt schaute sie sich um, ob irgendein Gast etwas brauchte. Sonst saßen stets ein paar ihrer Stammgäste im Seaside, zu denen Claire sich auf einen Schwatz hätte flüchten können, doch heute Morgen war noch keiner erschienen. Auch wenn Ben der Meinung war, das Café sei zu groß, es war definitiv nicht groß genug, Emily ständig aus dem Weg gehen zu können.


  Das macht einen ganz nervös, es ist ja schließlich nichts passiert, was ich erzählen müsste. Claire holte ein paar Tassen aus dem Regal und fing an, sie mit einem Tuch abzustauben. Wenn schon kein Gast etwas braucht, kann ich wenigstens hinter dem Tresen aufräumen. Den Vormittag über hatte sie die Tür im Auge behalten und gefürchtet, dass Ben plötzlich auftauchen könnte, um sie zur Rede zu stellen, warum sie gestern so abrupt weggelaufen war. Claire fühlte sich hin und her gerissen, ob sie erleichtert oder enttäuscht war, dass er nicht gekommen war.


  Emily fabrizierte hinter Claires Rücken ein leises Husten, das sich so gar nicht nach einer Erkältung anhörte.


  »Soso. Das war also ein ganz gewöhnlicher Abend?« Sie trat dicht neben Claire und versperrte ihr jeden Fluchtweg.


  Claire blickte sich verzweifelt um, aber noch immer schienen ihre Gäste wunschlos glücklich zu sein. Resigniert gab sie auf und drehte sich zu Emily um. »Aber ja doch. Wie oft muss ich das denn sagen. Er hat mich in ein Restaurant eingeladen und danach haben wir uns über ein paar Ideen für das Seaside unterhalten.«


  »Bei ihm zu Hause.«


  »Ja, wir waren auch kurz bei ihm auf seinem Hausboot. Er konnte ja schlecht die Pläne zum Essen mitschleppen, oder?« Claires schnippischer Ton brachte Emily nicht zum Schweigen, sondern bestärkte nur ihre Neugierde.


  »Wenn es ein ganz gewöhnlicher Abend war, wieso bist du dann heute so durch den Wind?«


  »Wieso? Ist doch alles wie immer. Ich mache nur meine Arbeit, vielleicht solltest du dich auch mehr um deine kümmern. Die Schränke in der Küche könnten mal wieder abgestaubt werden.« Claire holte weitere Tassen aus dem Regal und rieb mit dem Lappen an ihnen herum.


  »Na ja, ich wundere mich nur, warum du heute Morgen die Bestellungen durcheinanderbringst.«


  »Stimmt doch gar nicht.«


  »Und die Tassen staubst du jetzt schon zum vierten Mal ab. Wenn du so weitermachst, rubbelst du noch die Farbe runter.«


  »Du nervst!« Claire knallte die Tasse auf den Tresen und ließ sich auf einen der hochbeinigen Hocker plumpsen, die hinter dem Tresen standen. »Na gut, wenn du dann Ruhe gibst. Ich habe es geschafft, den Abend zu ruinieren, und jetzt muss ich sehen, wie ich damit klarkomme.«


  Emily zog sich einen Hocker heran und setzte sich dicht neben sie. Gespannt betrachtete sie Claire und wartete offensichtlich auf Einzelheiten. Eine Weile hielt Claire ihren Blick aus, bis es aus ihr herausplatzte. »Ich habe ihn geküsst. So, jetzt weißt du es.«


  »Geküsst? Das ist alles? Da hatte ich mehr erwartet.« Emily rieb sich die Wange. »Aber das kann ja noch werden. Habt ihr wenigstens ein zweites Date ausgemacht?«


  »Nein«, rief Claire und schmiss den Lappen in die Spüle, »haben wir nicht.« Rasch warf sie einen Blick durch den Raum, doch keiner der Gäste schien ihnen auch nur die geringste Beachtung zu schenken oder etwas von ihrem Gespräch mitbekommen zu haben.


  »Ich habe es mit der Angst zu tun bekommen und bin weggelaufen.«


  »Weggelaufen?« Erstaunt schaute Emily sie an. »Wieso? Küsst er so mies?«


  »Was … nein, gar nicht.« Claire schüttelte missmutig den Kopf. »Eigentlich küsst er ausgezeichnet.«


  »Oh! Soll das heißen, du bist diejenige, die miserabel küsst?«


  »Doch, er mochte meinen Kuss! Da bin ich mir sicher«, unterbrach Claire ihre Freundin. Und ob er den gemocht hat.


  Emily legte ihren Kopf etwas schief und sah sie mit einem verschmitzten Lächeln an. Claire seufzte leise. Emily würde nicht so schnell aufgeben, bevor sie nicht jedes Detail aus ihr herausgequetscht hatte, was am gestrigen Abend vor sich gegangen war.


  »Er mochte es, das war deutlich zu spüren. Sogar sehr.« Claire wollte aufstehen, aber das Grinsen in Emilys Gesicht wurde nur noch breiter. »Na ja, wir standen ja nicht gerade eine Armlänge voneinander entfernt.«


  »Das ist ausgezeichnet und kein Grund rot zu werden«, sagte Emily.


  »Ich werde doch gar nicht …«, setzte Claire an, war aber klug genug, den Satz nicht zu beenden. So heiß wie sich meine Wangen anfühlen, halte ich jetzt besser die Klappe.


  »Wenn ich das richtig verstehe, habt ihr euch geküsst, es hat euch beiden gefallen und er war dabei auch noch ziemlich aufgeregt. Alles bestens. Wieso zum Teufel bist du dann weggerannt?«


  »Na ja, nicht gerade gerannt. Ich bin gegangen, recht schnell möglicherweise … denke ich.« Claire rieb sich den Nacken mit den Fingerspitzen und verzog den Mund. »Das mit dem Küssen war ein Fehler. Wer weiß, was er jetzt von mir denkt?«, sagte Claire, diesmal jedoch deutlich leiser. »Vielleicht, dass es meine Gewohnheit ist, Männer nach dem ersten Abendessen gleich zu küssen oder dass ich mehr von ihm will? Puh.«


  »Der Teil mit dem Weglaufen macht mir eher Sorgen als das mit dem Küssen.« Emily strich ihr über die Wange, bevor sie unter Claires Kinn fasste und ihren Kopf anhob. »Ben ist ein attraktiver Mann. Er scheint dich wirklich zu mögen, und so wie du dich heute aufführst, geht es dir doch genauso. Was stört dich?«


  Claire atmete tief durch und ließ den Kopf hängen. Sie versteht wieder überhaupt nichts.


  »Ja, ich mag ihn gerne.«


  »Aber?«


  »Ben ist ein aufregender Mann. Ich bin mir unsicher, wie weit sein Interesse an mir geht. Wäre ich gestern geblieben, hätte ich mich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Das Allerletzte, was ich momentan gebrauchen kann, ist ein gewaltiger Liebeskummer, wenn ich herausfinde, dass er nur auf einen Flirt und ein kleines Abenteuer aus war.« Claire und hielt ihre flache Hand ans Kinn. »Bis hierher stehen mir die Probleme mit dem Café. Da kann ich es mir nicht leisten, mich in den falschen Mann zu verlieben, das macht alles viel zu kompliziert.«


  Claire legte ihre Hand auf ihren Mund, als könnte sie die letzten Worte wieder zurückholen. Jetzt habe ich es wirklich gesagt. Verlieben. Ich will mich nicht verlieben.


  In dem Moment klingelte es. Claire verzog das Gesicht und starrte auf das Telefon. »Tu mir den Gefallen und geh ran. Wenn er es ist, ich bin einkaufen und du weißt nicht, wann ich wiederkomme.«


  »Feigling.« Grinsend stand Emily auf und griff nach dem Hörer.


  Bei der Vorstellung, Ben ihre übereilte und peinliche Flucht erklären zu müssen, spürte Claire, wie sich ihr Magen verkrampfte und ihr übel wurde. Kein Wunder, dass da nicht alles reibungslos klappt. Wir haben uns gerade mal geküsst und schon jetzt bringt er mein Leben durcheinander.


  Sie sah Emily nicken und ihr dann den Hörer hinhalten. Mit einer Hand hielt sie die Muschel zu und flüsterte: »Jake von der Bank.«


  Claire atmete erleichtert aus und griff nach dem Hörer. Unangenehm, aber immer noch besser als ein Gespräch mit Ben. Hoffte sie zumindest.


  »Hallo Jake«, begrüßte sie ihren Kreditbearbeiter und ging mit dem Telefon in die Küche.


  Die letzten Gäste waren aufgebrochen, das Geschirr gespült und alle Vorbereitungen für den nächsten Tag getroffen, aber Claire zögerte noch, sich auf den Weg zu ihrem Kurs zu machen. Ein Blick auf die Uhr mahnte sie, sich besser zu beeilen. Wie gewöhnlich würde sie wahrscheinlich auch heute wieder unter den Letzten sein, die eintrafen.


  Ihre Hand lag auf der Espressomaschine und spürte das sanfte Vibrieren, genauso wie an dem Tag, als Ben sie repariert hatte.


  »Für einen ist noch Zeit«, murmelte sie. Über den Tresen hinweg hatte sie die Tür und die Hafenpromenade gut im Blick, doch Ben hatte sie nicht zu Gesicht bekommen.


  Das ist auch gut so. Als könnte ich ihn hier gebrauchen. Schließlich arbeite ich hier. Aber wenigstens hätte er Bescheid sagen können, ob er heute Abend im Kurs ist oder mich nie wieder sehen will. Das wäre fair gewesen.


  Espresso spritzte aus der Tasse, als sie einen Zuckerwürfel hineinwarf. Mit der Spitze des Löffels stach sie so lange nach dem Zuckerklumpen, bis er zerfiel und sich auflöste, dann erst nahm sie einen Schluck.


  Wer weiß, was er jetzt von mir denkt? Bestimmt hält er mich für ein dummes, überdrehtes und vor allem feiges Huhn. Da täuscht er sich aber gewaltig. Ich habe mein Leben ziemlich gut im Griff und brauche keinen Mann, der mir bei Entscheidungen das Händchen hält.


  Entschlossen fasste sie nach ihrer Jacke und ging zur Tür. Jetzt aber los, sonst bin ich nicht nur die Letzte, sondern verpasse noch den ganzen Kurs.


  Als sie die Tür zur Lehrküche öffnete, bereiteten die anderen Kursteilnehmer bereits ihre Arbeitsplätze vor. Mit einer Hand am Türgriff sammelte sie Mut, denn davon brauchte sie jede Menge, wenn sie Ben gleich gegenüberstand, der ihre Ankunft bisher übersehen hatte. Claire drückte den Rücken durch, gab sich einen Ruck und steuerte mit festen Schritten ihren Arbeitstisch an. In Gedanken formulierte sie die Sätze, die sie sich während der Fahrt überlegt hatte. Ben war ein rational denkender Mensch und würde einsehen, dass sie in der jetzigen Situation keine Zukunft für sie beide geben konnte. Genau das würde sie ihm sagen und er würde es verstehen, hoffte sie jedenfalls.


  Den Blick starr auf Ben gerichtet, achtete Claire nicht auf den Boden und stolperte über eine Tasche, die quer vor einem der Tische stand. Mit einer Hand hielt sie sich an einem der Arbeitstische fest, doch ihr Rucksack knallte laut auf den Boden. Alle drehten sich zu ihr, einschließlich Ben. In dem Moment brach das Kartenhaus der perfekt ausformulierten Sätze mit einem Schlag in sich zusammen.


  Ich mache mich lächerlich. Hat er auch nur einmal gesagt, dass er mehr von mir will als einen Flirt? Wieso sollte er an einer Beziehung mit mir interessiert sein? Ich spinne nur rum. Was mache ich, wenn er mich einfach nur auslacht?


  »Hallo, da bist du ja. Ich hatte mir bereits Sorgen gemacht«, riss Ben sie aus ihren Gedanken und sah sie freundlich an, ganz so, als sei am vorherigen Abend keineswegs etwas Außergewöhnliches geschehen. Er bückte sich und hob ihren Rucksack vom Boden auf, während Claire ihn nur mit großen Augen anstarrte.


  »Sorgen?«, wiederholte sie irritiert. Wieso das denn?


  »Ich nahm an, dass du besonders pünktlich sein würdest, aber du warst nicht hier, als ich ankam. Heute ist es doch so weit.«


  »Was ist heute so weit?«, fragte sie und spürte, wie ihr Puls einen Sprung nach oben machte. Gleich kommt es, dachte sie und zog die Schultern etwas an. Er will wissen, was los war.


  »Wir werden mit deinem Kuchenrezept anfangen«, antwortete Ben.


  Falls er ahnte, wo sie mit ihren Gedanken gewesen war und was sie befürchtet hatte, zeigte er es in keinster Weise. Wieso ließ er sie jetzt so zappeln? Oder war ihm egal, warum sie so übereilt geflüchtet war?


  »Ja, das müssen wir wohl.« Claire ließ die Schultern sinken. Dann nickte sie und holte das Rezept aus ihrem Rucksack. Die Erleichterung, um ein klärendes Gespräch herumzukommen, war befreiend, wenn auch nur für den Moment. Vergessen hatte er das keinesfalls, das war sicher.


  Was ist, wenn er mich überhaupt nicht mehr sehen will? Wenn ich ihn zu sehr verletzt und zurückgestoßen habe? Claire griff nach ihrem Rucksack und kramte mit fahrigen Bewegungen ihre Sachen heraus, um sich von diesem Gedanken abzulenken.


  Claire holte Mehl, Zucker und die restlichen Zutaten für die Torte aus einem der gut gefüllten Schränke und stellte sie vor Ben auf den Tisch. »Machst du schon mal den Teig? Ich bereite die Cremefüllung vor«, sagte sie nach einem kurzen Zögern. Es war ungewohnt für sie, einem anderen ihre Arbeit anzuvertrauen, aber sie arbeiteten schließlich in einem Team und mussten sich die Aufgaben teilen. Außerdem kann er das fast genauso gut wie ich. Und die Verzierungen auf der fertigen Torte sollte besser auch er machen, wenn sie den Wettbewerb gewinnen wollten. Ihre sahen aus wie eine Bastelarbeit aus dem Kindergarten, während Ben das Händchen eines Bildhauers hatte.


  Die Tupperdosen mit den frischen Beeren, die Claire in ihrer Mittagspause im Gemüselädchen von Mr. Lee’s Schwiegertochter besorgt hatte, reihte sie auf dem Tisch vor sich auf. Brombeeren, Heidelbeeren, Preiselbeeren, Walderdbeeren, …, ging sie die Liste der Früchte durch, die sie benötigte, und klopfte mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die jeweilige Plastikdose.


  Mit jedem Stiel, den sie aus einer der Erdbeeren zupfte, gewann sie etwas von ihrer Ruhe zurück, bis sie wieder ohne Ablenkung in Bens Nähe arbeiten konnte. Seit sie mit der Torte begonnen hatten, beschränkte sich ihr Gespräch auf kurze, sachliche Kommentare, die ihre Arbeit betrafen. Alles Persönliche grenzte Claire aus und Ben schien zu spüren, dass sie noch nicht bereit war, über den letzten Abend zu sprechen.


  Claire war froh, dass kein unangenehmes Gespräch ihre Konzentration störte, als die kleine Blonde in der ewig gleichen, ausgewaschenen Latzhose kam, um Ben von ihrer klumpigen braunen Creme probieren zu lassen. Claire litt mit dem Gebäck, das sie damit »veredeln« wollte.


  »Und?« In der Hoffnung auf ein Lob, oder wenigstens ein anerkennendes Nicken, starrte sie Ben an, konnte sich aber nicht entscheiden, was sie mehr interessierte, seine Lippen, die so hinreißend lächeln – und küssen – konnten oder seine breiten Schultern. Claire konnte es dem Mädchen nicht verübeln, Ben sah ziemlich scharf aus.


  »Das schmeckt schon recht lecker, Sarah. Einen Hauch cremiger und es wäre perfekt.« Ben warf dem Mädchen ein Lächeln zu und ihr Gesicht strahlte wie der Leuchtturm im Hafen.


  Auch wenn es nur ein freundliches, oberflächliches Geplauder war, ärgerte es sie doch, dass er dem Mädchen und ihrem misslungenen Backversuch so viel Beachtung schenkte.


  Kleine Falten zogen über Claires Stirn, als Sarah partout nicht gehen wollte, sondern ihn weiter von der gemeinsamen Arbeit abhielt. Ihre Finger klopften in schnellem Takt auf der Tischplatte, doch es dauerte eine Weile, bis Sarah Claires Unmut bemerkte und sich rasch von Ben verabschiedete.


  »Geht es voran, Mademoiselle Claire?«


  Sie zuckte zusammen, als Maître Charles unbemerkt hinter ihr stand und sie ansprach.


  »Danke, es klappt ausgezeichnet«, sagte Ben, bevor sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte. Fröhlich lächelte er den kleinen Franzosen an.


  »Oh ja, ganz ausgezeichnet.« Claire biss sich auf die Unterlippe. Bin ich denn völlig bescheuert geworden? Jetzt plappere ich ihm auch noch nach wie ein Papagei.


  Maître Charles streckte den Kopf etwas vor und betrachtete die Waldbeerencreme in ihrer Schüssel. »Darf ich?«


  Claire reichte ihm einen kleinen Löffel zum Probieren. Maître Charles nahm eine winzige Portion und kaute auf der Creme herum, als hätte er eine heiße Kartoffel im Mund. Nach einer Weile nickte er und gab den Löffel zurück.


  »Schon sehr gut, aber nicht außergewöhnlich genug, um bei einem großen Wettbewerb gewinnen zu können. Irgendetwas fehlt noch. Etwas, woran sich der Geschmack der Juroren erinnert, wenn die Wertungen aufgeschrieben werden. Machen Sie weiter, finden Sie heraus, was es ist.« Er reichte den Löffel zurück und fuhr mit seiner Runde fort. Claire schaute ihm nach und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie bemerkte, dass er keinerlei Anstalten machte, von Sarahs Creme probieren zu wollen.


  Es schien Claire, als kämen die Mitglieder der Country-Club-Clique an diesem Abend öfter an ihren Tisch und schielten ihr und Ben in die Schüsseln. Mit viel Nicken und einigen anerkennenden Kommentaren kehrten sie, leise tuschelnd, wieder zurück an ihre eigenen Arbeitsplätze. Die Neugierde, die sie hertrieb, beruhte sicher nicht nur auf dem Teig, den Ben rührte und bereitwillig zum Probieren austeilte. Was wollen die alle heute Abend?, überlegte Claire. Irgendwoher haben sie mitbekommen, dass ich mit Ben aus war, und jetzt sind sie unterwegs, um herauszufinden, ob es irgendwas zum Tratschen gibt.


  Claire hielt so viel Abstand von Ben, wie an dem Tisch nur möglich war. Was auch immer zwischen ihnen war, das ging niemanden etwas an. Leichte Panik kroch in ihr hoch, wie stets, wenn jemand, den sie nicht gut kannte, versuchte, in ihrem Privatleben herumzuschnüffeln.


  Sie ließ den Rührlöffel sinken, als ihr einfiel, dass die Frauenrunde hinter ihr jedes Gerücht über sie und Ben brühwarm Coco weitererzählen würde. Ohne Zweifel tauchte ihre Freundin demnächst im Seaside auf, um sie auszuquetschen. Claire seufzte. Der Gedanke an Coco, die alles haarklein wissen wollte und der keine Frage zu peinlich war, bereitete ihr ein leichtes Stechen im Magen. Etwas vor ihr geheimzuhalten war ein Ding der Unmöglichkeit. Emily nannte sie einen menschlichen Lügendetektor, und damit kam sie der Wahrheit wahrscheinlich ziemlich nahe.


  Wenn Coco herausfindet, was gestern passiert ist, wird sie mich für ein dummes kleines Gör halten, das sich wegen einer Kleinigkeit fürchterlich aufregt.


  An diesem Abend ließ Claire sich viel Zeit mit dem Aufräumen, um die Erklärung für ihre Flucht, die sie Ben schuldete, hinauszuschieben – am besten auf nie und nimmer. Erst als er sich verabschiedet hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, warf sie die letzten Utensilien in ihren Rucksack und machte sich auf den Weg. Jetzt ist er sicherlich schon losgefahren, überlegte sie und ging unwillkürlich etwas schneller. Es wurde spät und sie war nicht gerne allein im Dunkeln unterwegs.


  Als sie aus der Tür trat, sah sie Ben neben seinem Fahrrad stehen. Claire machte den Mund auf, um ihn zu fragen, auf was er denn wartete, ließ es dann aber sein. Es war offensichtlich, dass er sie begleiten wollte. Claire nickte ihm zu, als hätte sie nichts anderes von ihm erwartet.


  Obwohl das Gespräch mit Ben, dem sie wohl doch nicht entgehen konnte, ihre Laune dämpfte, spürte sie auch ein freudiges Gefühl in sich aufkommen, dass er auf sie gewartet hatte und sie nicht allein durch die Nacht fahren musste. Ohne ein Wort zu sagen, setzte sie sich auf ihr Rad und fuhr los.


  Zum ersten Mal an diesem Abend lachte Claire, als der kühle Wind durch ihr Haar rauschte und an ihrer Jacke riss.


  Vor dem Seaside hielt Claire an und nahm sich vor, sich so schnell wie möglich von Ben zu verabschieden. Das unerwartet schöne Ende des Abends wollte sie keinesfalls gefährden. Claire lehnte sich zu ihm hinüber, um ihm einen Abschiedskuss zu geben, doch er wich einen Schritt zurück.


  »So, jetzt raus mit der Sprache. Was habe ich angestellt?« Ben verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie fragend an.


  »Nichts. Du hast gar nichts angestellt.« Claires Hoffnung, das Gespräch auf irgendwann verschieben zu können, platzte wie eine Seifenblase. Sie stieg ab und stellte ihr Fahrrad an die Wand des Seaside, wobei sie sich Zeit ließ und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, die panisch hin und her rasten. Ihn als Freund zu verlieren, war das, was sie am meisten fürchtete und ihr das Atmen schwer machte.


  Ben saß noch auf dem Rad und beobachtete sie. Er würde sie auf keinen Fall entwischen lassen, ohne dass sie damit rauskam, was sie von ihm wollte. Das konnte sie ihm nur zu deutlich ansehen.


  »Es tut mir leid, Ben«, sagte Claire und trat nahe zu ihm. Ohne darüber nachzudenken legte sie ihre Hand an seine Schulter. »Das auf dem Boot hätte nicht passieren dürfen, es war nur …«


  Claire suchte nach den passenden Worten, um ihn nicht mehr zu verletzen, als sie es ohnehin tun würde. Zu gerne hätte sie ihn in diesem Moment in ihren Arm genommen und sich fest an ihn gedrückt, aber ihr Verstand weigerte sich, sie auch nur einen Schritt weiter gehen zu lassen. Sie hatte genug Probleme am Hals, auch ohne eine Beziehung, der alles nur verkomplizierte.


  Entschuldigend, dass sie ihm nicht mehr geben konnte, strich sie Ben mit den Fingerspitzen über die Falten, die sich über seine Stirn zogen. »Ich mag dich Ben, viel zu sehr sogar. Aber –«


  »Was für ein ›Aber‹ könnte es da geben?« Seine Stimme hörte sich rau an, als er ihr ins Wort fiel. Er saß angespannt auf seinem Rad, nicht mehr so lässig und selbstsicher wie auf dem klapprigen Stuhl in der Lehrküche, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Du bist doch bestimmt sauer auf mich, dass ich dich einfach stehengelassen habe.«


  »Sauer? Verwirrt trifft es eher. Ich wusste nicht, womit ich dir so viel Angst eingejagt habe, dass du am liebsten über Bord gesprungen wärst.« Er fasste nach ihrer Hand und umschloss sie sanft mit seiner. »Ich mag dich nämlich sehr, mehr sogar als nur mögen«, flüsterte er und zog ihre Handflächen zu seinen Lippen.


  Claires Kehle schnürte sich zu. Sie glaubte, kein Wort mehr herauszubringen. Doch es musste sein, und zwar gleich, so lange sie noch die Kraft dazu aufbringen konnte. »Wenn ich dich zu einer anderen Zeit kennengelernt hätte, wäre ich der glücklichste Mensch der Welt. Aber jetzt … jetzt muss ich mein Café gegen die Creamy-Delight-Bande verteidigen. Das kostet alle Kraft, die ich habe. Da bleibt keine Zeit für eine Beziehung übrig, so sehr ich mir das auch wünschte. Das will ich uns beiden auf keinen Fall antun.«


  Claire spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Sie sträubte sich nicht, als Ben sie sanft an sich zog. Fest schlossen sich seine Arme um sie und Claire ließ ihren Kopf an Bens Brust sinken. Dann kamen die Tränen. All die Tränen, die sie in den letzten Wochen nicht zugelassen hatte, brachen sich jetzt ihren Weg und Claire wehrte sich nicht mehr dagegen. Sie drückte ihr Gesicht fester in seine tränenfeuchte Jacke und spürte, wie seine Hand sanft über ihre Haare streichelte.


  Als sie ein kleines Kind war, hatte sie es gehasst, wenn jemand über ihren Kopf streichelte, doch Bens Hand fühlte sich vertraut und beruhigend an. Nach und nach versiegten die Tränen. Claire schniefte laut in ein Taschentuch, das sie aus ihrer Hosentasche zog, und wischte sich über die Augen, bevor sie Ben ansah.


  »Es tut mir leid, Claire. Ich wollte uns Zeit lassen, aber ich konnte nicht anders, als dich an dem Abend zu küssen.«


  »Das braucht dir nicht leidtun, und soweit ich mich erinnere, war ich es, die dich geküsst hat.« Sie schaffte es, ein kleines, zaghaftes Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern.


  »Wir müssen nichts übereilen. Ich weiß, wie wichtig dir das Seaside ist, und das Letzte, was ich will, ist dich abzulenken. Lass einfach zu, dass ich dir helfe und dann sehen wir weiter, wie das mit uns beiden wird. Einverstanden?«


  Claire nickte und streichelte über Bens stoppelige Wange. »Aber besser rasieren musst du dich schon«, murmelte sie. »Dann sehen wir uns morgen.« Lange standen die beiden noch eng unter Bens Jacke aneinandergekuschelt, bis sie sich spät in der Nacht verabschiedeten und auf den Nachhauseweg machten.


  10. Neuigkeiten vom Country Club


  In den folgenden Tagen tauchte Ben häufiger im Seaside auf, allerdings nie ohne vorher anzurufen und zu fragen, ob er störte. Meist kam er mit einigen Zeichnungen unter dem Arm und einem Zollstock in der hinteren Hosentasche.


  Die warmen Frühlingstage zogen wieder mehr Touristen nach Emerald Bay und das Geschäft lief besser, als Claire befürchtet hatte. Aber auch so war stets irgendein Tisch frei, auf dem Ben seine Pläne ausbreiten konnte. Sie saßen dicht nebeneinander, beugten ihre Köpfe über den Zeichnungen und kritzelten so lange auf dem Papier herum, bis sie beide zufrieden nickten. Nach und nach nahm das neue Café Form an, jedenfalls auf dem Papier.


  Als Claire einen Milchkaffee aufschäumte, betrachtete sie Ben, wie er die ausgeschnittenen und ausgemalten Möbel auf dem Plan hin und her schob und dabei den Kopf wiegte, bis er zu guter Letzt die richtige Stelle für seine Papierschnipsel gefunden hatte.


  Wie niedlich er herumbastelt. Er würde bestimmt ein toller Vater … Oh mein Gott! Habe ich das Wort tatsächlich gedacht? Claire zuckte zusammen. Das Tablett rutschte ihr aus der Hand und sie konnte es im letzten Moment noch auffangen, sodass das Geschirr bloß klirrte und umfiel, aber nicht zu Bruch ging. Während sie die leeren Tassen auf den Tresen stellte, wurde ihr erst vollständig klar, was sie gerade gedacht hatte.


  Claire, was für ein Unsinn. Genieße es, wenn er da ist, doch mach dir keine falschen Hoffnungen. Wer weiß, wie lange er bereit ist, auf dich zu warten.


  Sie nahm an zwei Tischen die Bestellungen auf, während sich Emily zu Ben setzte. Die beiden verfolgten Claire mit ihren Blicken, und Emily musste einen Witz gerissen haben, da Ben plötzlich laut auflachte. Wahrscheinlich wieder ein paar ›Claire-Geschichten‹. Inzwischen sollte er doch alle Peinlichkeiten gehört haben, die mir je passiert sind.


  Wann immer Claire in ihre Nähe kam, verstummten sie augenblicklich und versuchten ihr Bestes, um möglichst unschuldig auszusehen. »Ich weiß, dass ihr was ausbrütet!« Emily und Ben ließen sich in keinster Weise von dem mahnenden Finger beeindrucken, sondern lachten sie nur aus. Als ob das nicht genug wäre, wurde die Eingangstür mit lautem Scheppern aufgestoßen und Coco, wie immer mit mehreren Einkaufstüten beladen, stöckelte auf den höchsten Absätzen, die Claire seit Langem gesehen hatte, in das Café. Ein kurzer Blick über den Raum, ob Claire die schiefe Diele repariert hatte, und sie steuerte direkt auf das gackernde Duett zu.


  »Oh nein!« Claire jagte quer durch den Raum, um Coco noch abzufangen, aber sie kam zu spät. Coco hatte sich schon zu den beiden gesetzt.


  Emily und Ben waren mit ihrer Heimlichtuerei schon schlimm genug, aber Claire konnte sich darauf verlassen, die beiden würden von ihren Problemen nichts weitertratschen. Aber Coco? Es war völlig ausgeschlossen, dass sie es schaffte, irgendetwas für sich zu behalten, und zu allem Überfluss hatte sie ein soziales Netzwerk, das locker mit Facebook mithalten konnte. Die drei an einem Tisch, das ist tödlich für meinen Ruf als ernstzunehmende Besitzerin des Seaside.


  »Und du bist der Mann, der unserer Claire so den Kopf verdreht hat?« Ohne Umschweife kam Coco augenblicklich auf das Thema, das sie am meisten faszinierte, das Liebesleben ihrer Mitmenschen, und ganz besonders das von ihren Freundinnen. Gequält stöhnte Claire auf und machte auf den Absätzen kehrt. Bevor sie die Küchentür erreicht hatte, rief Coco: »Claire, komm zu uns, ich habe großartige Neuigkeiten.« Sie winkte und hüpfte aufgeregt wie ein kleiner Welpe in dem wackeligen Stuhl auf und ab.


  »Wie konntest du mir nur Ben vorenthalten?«, warf sie Claire vor und legte ihre Hand beiläufig auf sein Knie, was Ben nicht sonderlich zu stören schien. Erst als sie Claires ärgerlichen Blick bemerkte, zog sie die Hand wieder weg und warf Claire ein schlitzohriges Lächeln zu.


  Du wolltest also nur sehen, wie ich reagiere, wenn du ihm zu nahe kommst. Raffiniertes Biest. In der Beziehung bist du mir wirklich haushoch überlegen.


  Claire konnte ihr nicht böse sein und setzte sich zu den Dreien. Wahrscheinlich stellt Coco tatsächlich jeden Verhörspezialisten des FBI gnadenlos in den Schatten, wenigstens wenn es um Beziehungangelegenheiten geht.


  »Hallo Coco, schön dich zu sehen. Welche großartigen Nachrichten bringst du uns denn?«


  »Du weißt doch, dass ich mit den anderen Mädels aus deinem Teigknetkurs im Club Bridge spiele, nicht wahr?«, sprudelte es aus ihr heraus.


  »Du meinst in dem sündhaft teuren Country Club, in den nur ganz besonders wichtige Leute dürfen«, warf Emily ein. Coco gab gerne damit an, wen sie alles kannte. Aber genutzt hatte das bisher noch nichts.


  »Ja genau«, antwortete sie. Emilys Sarkasmus war an ihr verschwendet. »Die Mädels sind ja ganz verzaubert von eurer Romanze. Sich in einem langweiligen Community-College-Kurs kennen und lieben zu lernen.« Coco verdrehte die Augen und seufzte theatralisch.


  Hoffentlich fängt sie nicht an zu heulen. Unzählige Schnulzenabende hatten sie schon gemeinsam vor dem Fernseher verbracht, daher wusste Claire genau, wie nah Coco am Wasser gebaut war. Mindestens eine Handbreit näher als sie selbst.


  »Coco, wir sind nur befreundet und in einem Team für den Backwettbewerb, das ist alles.«


  Ben zwang sich ein dünnes Lächeln ab, als er Claire zuhörte, dann beugte er sich unerwartet zu Coco hinüber und flüsterte: »Unser erstes Kind soll Isabelle heißen, nach meiner Mutter. Wenn es ein Junge wird, darf Claire den Namen aussuchen.«


  Claire klappte die Kinnlade hinab und starrte fassungslos Ben an, der sie breit angrinste. Kann er Gedanken lesen? Oder war das nur eine billige Revanche für meinen Wir-sind-nur-Freunde-Kommentar?


  Coco starrte sie mit ihren großen braunen Rehaugen an. »Ihr denkt schon an Nachwuchs?« Rasch griff sie in ihre Miniatur-Designerhandtasche und zog ein Taschentuch heraus, mit dem sie sich ein Tränchen aus dem Augenwinkel wischte. Irritiert drehte sie ihren Kopf zu Emily, die leise lachte und hinter den Tresen verschwand.


  Claire schüttelte nur den Kopf. »Ben will dich nur auf den Arm nehmen.«


  Coco steckte ihr Taschentuch ein und gab Ben einen Klaps auf den Arm, bevor sie sich wieder zu Claire wandte. »Aber jetzt zu den Neuigkeiten. Die Mädels im Club konnten es kaum fassen, als ich ihnen erzählt habe, wie arm du bist und wie schlecht es dir und deinem Café geht«, fuhr Coco fort.


  Claires stockte der Atem und ihre Hände ballten sich hinter ihrem Rücken, als sie Coco ungläubig zuhörte. Sie würde vor Scham im Erdboden versinken, wenn sie das nächste Mal zum Kurs ging. Auf die mitleidigen Blicke konnte sie gut verzichten. Wie kann mir sie das nur antun?


  »Lange Rede kurzer Sinn, wir haben uns entschlossen, dir unter die Arme zu greifen.« Applausheischend blickte sie sich um, sah aber nur fragende Gesichter. »Boah, etwas mehr Begeisterung für die Retterin des Seaside Café bitte!«


  »Wie genau soll ich das verstehen? Lasst ihr jetzt bei eurem Bridge Turnier den Hut für mich rumgehen, damit auch der letzte Mensch in Emerald Bay mitbekommt, dass mir das Wasser bis zum Hals steht?«


  »Huhu, nicht so wild.« Coco sah sie entrüstet an. Anscheinend hatte sie mit allem gerechnet, aber keinesfalls damit, kritisiert zu werden.


  »Es geht um das Backzeug für den Country Club«, fuhr sie fort. »Der Auftrag wird dieses Jahr wieder ausgeschrieben. Der alte Anbieter geht in Rente und hat keinen Nachfolger. Also suchen sie jemand Neues. Jemanden wie dich.«


  »Aber ich habe doch hier meinen Laden. Ich kann nicht auch noch im Club sein.«


  »Das ist auch völlig unnötig. Köche und Bedienungen gibt es genug bei uns im Club. Aber die faulen Kerle weigern sich, selbst zu backen, also sucht der Vorstand einen Lieferanten, der jeden Morgen eine Ladung Knabberzeug für das Frühstück und den Nachmittagstee vorbeibringt.«


  »Verstehe. Da gibt es doch einige große Bäckereien in der Umgebung, die machen das viel preiswerter als ich.«


  »Klar können die das billiger, aber der Restaurantleiter schaut auf Qualität, der Club ist doch keine Snack-Bar an der Ecke. Meine Mädels sind jedenfalls begeistert von dem Kram, den du aus dem Ofen zauberst, auch wenn er wahrscheinlich tödlich für die Figur ist. Aber das ist ja nicht dein Problem, so dünn wie du bist.« Coco schlürfte genüsslich den Espresso, den Emily vor ihr abgestellt hatte. »Deren Männer haben im Club einiges zu sagen, jedenfalls mehr als zu Hause. Du hast die volle Unterstützung von der Frauenfront. Wenn du dann noch beim Wettbewerb gut abschneidest, sind deine Chancen, den Auftrag zu bekommen, ziemlich gut. Der Vorstand ist echt snobistisch und steht total auf Preise und Auszeichnungen und den ganzen Klimbim. Sieh zu, dass du gewinnst.«


  Claire setzte sich. Zuerst hatte sie gedacht, Coco käme wieder mit einer ihrer Ideen, die für gewöhnlich schneller platzten als Seifenblasen in einem Kindergarten.


  Mit so einem großen Auftrag kann Jake nichts mehr gegen einen weiteren Kredit einwenden. Dann könnte ich tatsächlich umbauen. Aufgeregt raste ihr Blick zwischen Emily und Ben hin und her. »Soll ich tatsächlich?«


  »Selbstverständlich.« Die Tassen wackelten, als Ben mit dem Handballen zustimmend auf den Tisch schlug.


  »Die hauen wir um«, jubelte Emily, als würde sie die New England Patriots anfeuern.


  »Na gut, dann gehen wir das an.« Claire umarmte Coco und drückte sie fest an sich.


  »Nicht so stürmisch«, protestierte Coco. »Die Frisur war sündhaft teuer und muss noch bis zum Dinner mit Michael halten. Er soll doch sehen, was er mir wert ist.« Als Claire sie losließ, kramte sie einen braunen Briefumschlag aus einer der Einkaufstüten, die sie neben den Tisch gestellt hatte. »Gut, hier sind die Unterlagen. Natürlich gehen die auch an andere raus, aber wie gesagt, wir Mädels machen das schon. Aber jetzt muss ich los, die Beute von meinem Raubzug in die Schatzkammer bringen«, sagte Coco und hielt die Einkaufstüten hoch.


  »Behalt dir den«, raunte Coco ihr auf dem Weg zur Tür zu. »Da hast du einen erstklassigen Fang gemacht. Außerdem hat er einen knackigen Hintern.«


  »Coco«, schnaubte Claire. »Wir sind nur gute Freunde. Für mehr habe ich momentan den Kopf nicht frei. Da musst du deine Mädels aus dem Club enttäuschen.«


  »Nur gute Freunde, soso. Kann ich kaum glauben, so wie du ihn anhimmelst.«


  »Anhimmelst? Ich himmele niemanden an.«


  »Dann sag: Von mir aus, kann Victoria ihn sich an Land ziehen. Meinen Segen hat sie.« Coco ließ sie nicht aus dem Auge und wartete auf eine Antwort.


  »Was?«


  »Los, sag schon.«


  »Das ist lächerlich.« Claire wollte sich wegdrehen, aber Coco hielt sie am Handgelenk fest.


  »Ist doch nicht schwer. Soll ich’s dir noch mal vorsagen?« Ein Grinsen zog Cocos Mundwinkel hoch.


  »Das wird mir hier zu kindisch. Ben ist alt genug und kann machen, was er will, meine Zustimmung braucht er keinesfalls.«


  »Dachte ich es mir doch, dass du das nicht über die Lippen bekommst. Himmele ihn weiter an, aber wundere dich nicht, sollte er weiterziehen, wenn du nicht langsam in die Puschen kommst.« Beim Hinausgehen drückte Coco ihr noch ein Küsschen auf die Wange. Claire schaute ihr nach, bis sich die Tür hinter ihr schloss.


  Was für ein kindischer Unfug … Aber ich hätte es doch einfach sagen können, dann hätte ich den Tratsch vom Hals. Sie sah zu Ben und der Gedanke, ihn als Freund zu verlieren, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Den Rest des Tages verbrachte Claire damit, die Unterlagen durchzugehen, die Coco zurückgelassen hatte und ein Angebot vorzubereiten. Plötzlich sahen die Zahlen im Businessplan auch nicht mehr so deprimierend aus, sondern sogar recht ansehnlich. Claire lächelte zufrieden. Wenn es einmal läuft, dann richtig.


  11. Harte Bandagen


  »Setzen Sie sich.« Victoria winkte Harlowe heran, während sie noch einige Papiere überflog.


  Der hagere Mann nahm in einem Stuhl vor dem wuchtigen, antiken Schreibtisch Platz und schaute aus dem Fenster ihres Büros, das zur Bucht hinausging. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie er auf dem harten Stuhl herumrutschte, und verkniff sich ein Grinsen. Eine Weile würde sie ihn noch zappeln lassen, bestimmt war ihm klar, warum sie ihn herbestellt hatte. Sollte er doch den Ausblick für einen Moment genießen, falls er das schaffte. Von ihrem Fenster aus war das Seaside kaum zu übersehen.


  »Was macht die Planung in der Stadt?«, frage Victoria nach einer Weile, ohne von ihren Papieren aufzusehen.


  »Die Geschäfte laufen planmäßig«, entgegnete Harlowe, der aussah, als hätte ihre plötzliche Frage ihn seinen Gedanken gerissen.


  »Wie steht es mit einem festen Ladenlokal? Was ist in Aussicht?«


  »Einige der Läden entlang des Kais wären zu mieten. Ich denke, ein oder zwei davon kämen auch für uns in Betracht.«


  »Harlowe, niemand hat mir diesen Job gegeben, weil ich so hübsch hinter dem Schreibtisch aussehe, sondern weil ich mich noch nie mit ›könnte irgendwie passen‹ begnügt habe. Ich will das beste Haus am Hafen und das ist das Seaside. Die anderen kommen nicht infrage.«


  Harlowe nickte rasch.


  »Gut. Dann raus mit der Sprache: Wie steht es mit dem Seaside?«


  »Seit ein paar Tagen läuft die Gratis-Aktion. Lange wird sie nicht mehr durchhalten können, bis die Bank dem Ganzen ein Ende setzt und das Haus zwangsversteigert.«


  »Uns rennt die Zeit davon und Mr. Taylor wäre ausgesprochen enttäuscht, wenn wir ausgerechnet in seiner Heimatstadt kein eigenes Ladenlokal hätten. Das verstehen Sie doch, oder?«


  »Ja, natürlich, aber …« Harlowe zuckte mit den Schultern.


  »Ich dachte immer, Sie seien ein Mann, auf den ich mich verlassen kann. Sollte ich mich da getäuscht haben?« Victoria lehnte sich zurück und betrachtete ihren Angestellten, der sich unter ihrem Blick sichtlich unwohl fühlte und am Kragen seines Hemds zupfte.


  »Nein, nein, auf mich können Sie sich verlassen, ganz sicher. Wir sitzen dem Seaside seit Wochen im Nacken, aber bisher hat nichts eine durchschlagende Wirkung gezeigt. Das Mädel ist deutlich zäher, als ich vermutet hätte.«


  »Dann müssen wir den Druck erhöhen.« Sie warf ihm einen abwägenden Blick zu, ob er tatsächlich der richtige Mann für die Aufgabe war.


  Harlowe sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, als ahnte er, was auf ihn zukam. Victoria öffnete eine Schublade und holte einen Schuhkarton heraus, den sie ihm über den Tisch zuschob. Neugierig zog er ihn zu sich und sah hinein.


  Als er wieder aufsah, nickte er nur. Er hatte verstanden, was sie von ihm erwartete. »Ich muss mir doch niemand anderen suchen, der den Job erledigen kann?«


  »Nein, das wird nicht nötig sein.«


  Harlowe nahm den Karton und stand auf. Als er den Türgriff in der Hand hielt, drehte er sich noch einmal zu ihr um.


  »Der Sohn vom Chef hängt in letzter Zeit viel im Seaside rum. Gibt es da etwas, das ich beachten sollte?«


  »Nein, machen Sie nur ihren Job und überlassen Sie alles andere mir.«


  Harlowe nickte und verließ grußlos das Büro.


  So weit, so gut. Dann wollen wir die Daumenschrauben mal etwas anziehen. Das Mädel hat keine Ahnung, mit wem sie sich anlegt. Sobald die Tür sich hinter Harlowe geschlossen hatte, griff Victoria zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Mr. Miller vom Gesundheitsamt bitte.«


  Ben lehnte sich gegen einen der hüfthohen, hölzernen Poller, die entlang der Kaimauer standen. Dunkle Wolken türmten sich im Himmel und ein kalter, böiger Wind pfiff über die Hafenpromenade. Außer ihm war kaum jemand unterwegs, nur eine ältere Frau saß auf einer Parkbank, unbeeindruckt vom heranziehenden Unwetter. Die grauen Haare zu einem Dutt geknotet, rückte sie ihre Brille zurecht und holte eine Packung Toastbrot aus ihrer Tasche. Das Brot riss sie in kleine Stückchen, die sie zwischen den Fingern zu festen Kugeln rollte und über die Kaimauer warf. Mit grellem Kreischen stürzten sich die Möwen und Seeschwalben auf die Leckerbissen, bevor sie ins Wasser fielen.


  Eine Weile betrachtete er das Schauspiel, ließ aber das Seaside nicht aus den Augen, bis Claire aus dem Café kam. Für ihre sonst eher legere Art, sah sie recht seriös aus mit einer weißen Bluse zu den schwarzen Jeans, die sie auch an ihrem gemeinsamen Abend getragen hatte. Gestern hatte sie beiläufig erwähnt, dass sie für heute Morgen ein Gespräch mit Jake vereinbart hatte.


  Erst als sie in einer Seitengasse verschwand, die in Richtung Stadtmitte führte, richtete er sich auf und ging hinüber zum Seaside. Für das, was er vorhatte, wollte er Claire für eine Weile so weit wie irgend möglich aus dem Weg haben.


  Hinter dem Tresen stand Emily und durchsuchte das Teesortiment, bis sie zufrieden einen Teebeutel aus der lackierten Holzschachtel zog. Inzwischen war er oft genug im Café gewesen, dass er die meisten der Stammgäste kannte. Im Vorbeigehen grüßte er Ranjid, der sein Geschirr zusammenschob und sich zum Gehen fertig machte.


  »Sie läuft noch, wie schön.« Er legte die Hand auf die Oberseite der Espressomaschine und klopfte vorsichtig auf das Metall.


  »Hallo Ben«, begrüßte ihn Emily. »Das tut mir leid, aber Claire ist auf dem Weg zur Bank. Ich dachte, sie hätte dir das erzählt.«


  »Ja, hat sie. Deshalb bin ich auch jetzt hier.«


  Emily zog ihre Augenbrauen leicht hoch. »Ich hatte angenommen, du wolltest Claire besuchen.«


  »Du bist doch ihre beste Freundin, oder?«


  Emily wiegte den Kopf, bevor sie nickte. »Ich denke ja, auch wenn Coco sie etwas länger kennt.«


  »Dann bräuchte ich einen Rat von dir.«


  »Von mir? Gerne. Mach es dir schon mal gemütlich.« Sie zeigte auf die Gäste. »Sobald ich hier fertig bin, komme ich zu dir.«


  »Danke«, sagte Ben, schob einen Sessel neben den Ofen und begann sich die Sätze zurechtzulegen, die er gleich brauchen würde. Bei dem Gedanken an sein Geständnis bei Emily wurden seine Handflächen feucht. Sollte sie annehmen, ich sei ein verlogener Mistkerl, wird sie keine Sekunde zögern, Claire alles zu erzählen. Ben dachte an das Gespräch mit Victoria. Wenn sie mit irgendetwas recht hatte, dann damit, dass Claire stinksauer sein würde, sollte sie es über jemand anderen herausfinden. Dann bräuchte er hier nicht mehr aufzutauchen.


  Emily stellte den Latte Macchiato, den sie eben aufgeschäumt hatte, vor einen Gast, und da niemand sonst einen Wunsch zu haben schien, kam sie zu Ben.


  »Die Sessel sind mir zu weich. Da sinke ich so tief ein, dass ich kaum wieder rauskomme«, erklärte sie, als sie nach einem Stuhl griff. Sie rückte dicht neben ihn, sodass sie den Raum im Blick hatte, falls ein Gast etwas bestellen wollte, und stützte sich mit dem Ellenbogen auf seine Sessellehne. »Du brauchst also einen Rat von mir. Dann kann es nur was mit Claire zu tun haben.«


  Ben sah sie an und atmete tief durch. »Vielleicht hast du bemerkt, dass ich Claire wirklich gerne habe«, fing er an, stoppte aber, um sich den nächsten Satz zurechtzulegen.


  »Das ist ja wohl offensichtlich. Komm zur Sache, ich muss mich auch um unsere Kunden zu kümmern.«


  »Das ist jetzt ein bisschen schwieriger.«


  »Ach Ben, als ob ich das nicht schon längst wüsste.«


  »Du weißt …«, begann er, nur um sie fragend anzustarren.


  »Klar, du bist verheiratet und hast drei Kinder.«


  Ben zuckte zurück. Was zum Teufel traut die mir zu? »Nein, wie kommst du denn darauf?«


  »Alles andere ist dann nicht mehr ganz so dramatisch.« Emily lächelte und legte Ben ihre Hand auf den Arm. »Los, raus damit.«


  »Es geht um meine Familie …«, setzte er an, hielt an und blies seinen Atem fest zwischen den Lippen durch.


  Emily sah ihn nur neugierig an, ohne etwas zu sagen.


  »Also, meiner Familie gehört das da.« Ben zeigte hinüber zu dem Creamy-Delight-Verkaufswagen. »Mein Vater ist der Gründer und Besitzer.«


  »Oh.«


  Ben sah sie an und wartete, was sie dazu sagen würde, die Hände fest auf die Lehnen gepresst.


  »Und jetzt hast du Angst, sie könnte das rausfinden.«


  »Ich weiß, ich hätte früher damit herausrücken müssen. Am besten sofort, als ich mitbekommen habe, dass sie Ärger mit denen hat.«


  »Moment.« Emily stand auf. Ein Gast hatte ihr gewunken und sie ging hinüber.


  Bens Blick klebte an Emily, bis sie die Bestellung an den Tisch gebracht und wieder zu ihm zurückgekehrt war, als könnte er aus ihrem Gesichtsausdruck herauslesen, was sie von ihm und seiner Geheimnistuerei gegenüber Claire hielt.


  »Glaubst du, sie hört mir noch zu oder schmeißt sie mich sofort raus, wenn sie das herausfindet?«


  Emily rieb sich die Wange und zog die Stirn in Falten, als hätte sie plötzlich Zahnschmerzen bekommen. »Schön wird das auf keinen Fall. Es wäre anständig gewesen, es ihr zu sagen, bevor ihr ausgegangen seid. Wieso hast du das nicht gemacht?«


  »Ich laufe nicht rum und erzähle jedem beim ersten Gespräch von meiner Familie. Du etwa?«


  »Oh nein. Aber meine ist auch nur halb so interessant wie deine.« Emily rieb sich nachdenklich die Wange. »Du musst es ihr beichten. Und zwar bald. Je länger du es aufschiebst, desto schwieriger wird es.«


  »Ja. Zur Zeit hat sie so viel Ärger mit Creamy Delight, dass sie mir kaum vernünftig zuhören würde.« Zum Glück versteht sie mein Dilemma, dachte er, als Emily versonnen nickte.


  »Die Gratis-Aktion setzt uns ziemlich unter Druck, auch wenn Claire das herunterspielt. Ich hasse Schwindeleien, aber gerade jetzt würde ich nicht damit hausieren gehen. Es kommt auf den richtigen Moment an.«


  »Fändest du es schäbig, falls ich bis nach dem Hafenfest warte? Sollten wir den Wettbewerb tatsächlich gewinnen und sie den Auftrag vom Country Club bekommen, dann hat sie beste Aussichten, das Seaside über die Runden zu bekommen, bis Harlowe seinen Verkaufswagen abziehen muss.«


  »Nein, schäbig nicht, aber gefährlich. Sollte ich erfahren, dass du zu dem Familienclan von Creamy Delight gehörst, würde ich an ihrer Stelle annehmen, du wolltest mich ausspionieren und reinlegen. Wenn Claire dann sauer ist und dich zum Teufel wünscht, kann ich das gut verstehen.«


  Ben hob die offenen Hände hoch. »Seit Jahren vermeide ich es, mit den Geschäften meiner Familie zu tun zu haben, und jetzt hänge ich doch mittendrin. Als ob ich etwas dafür könnte, wie sie mit Claire umspringen.« Ben ballte seine rechte Hand zur Faust und rieb sie in der Handfläche der linken.


  »Keiner kann sich seine Familie aussuchen. Finde einen passenden Moment und erklär ihr alles in Ruhe. Aber sei behutsam, ihre letzten Beziehungen haben ihr Vertrauen in Männer ziemlich angekratzt.« Emily nickte einem Gast zu, der einen weiteren Kaffee wollte. Sie stand auf und strich Ben über die Wange. »Pass gut auf sie auf. Sie tut zwar so, als sei sie tough, aber im Grunde ist sie sensibel und verletzlich. Tu ihr nicht weh, das hat sie nicht verdient.«


  »Glaub mir, das ist das Letzte, was ich will.« Ben schüttelte den Kopf und drückte Emilys Hand.


  »Ich sage ihr alles nach dem Wettbewerb. Auf dem Hafenfest werde ich Claire meinen Eltern vorstellen, bis dahin kann ich nur hoffen, dass sie es nicht herausfindet.« Ben sah Emily fragend an. Sein Hals fühlte sich kratzig und trocken an. Es war ihm klar, Emily war Claires Freundin und ihr verpflichtet, nicht ihm. Warum sollte sie es Claire verschweigen? Sie hat keinen Grund, mir zu vertrauen.


  »Ich sehe doch, wie gut du ihr tust, also halte ich meine Klappe, aber auf keinen Fall länger als bis zum Hafenfest, dann musst du mit der Sprache rausrücken.«


  »Ganz bestimmt.« Ben nahm Emily in den Arm und drückte sie fest. »Ich werde ihr nicht wehtun«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er das Seaside verließ.


  Claire beobachtete angespannt, wie Jake die Blätter, die er eben durchgesehen hatte, sorgfältig zusammenschob und umständlich in einen braunen Hefter einordnete. Er war einer ihrer Stammgäste und verbrachte häufig seine Mittagspause im Seaside. Wenn sie etwas Zeit hatte, setzte sie sich gerne auf einen kurzen Plausch zu ihm. Doch selbst nach all den Jahren, die sie ihn kannte, irritierten sie noch immer seine Augen, die hinter den fingerdicken Gläsern der Brille für keine Sekunde stillzustehen schienen. Als kleines Kind hatte sie ihn angestarrt und sich davor gefürchtet, sie könnten jeden Moment aus seinem Gesicht herausspringen.


  Sie riss sich von der Vorstellung los, als Jake sie plötzlich ansprach. »Die Zahlen sehen besser aus, als ich befürchtet hatte. Eine grundlegende Renovierung macht geschäftlich Sinn. Auch am Seaside geht die Zeit nicht spurlos vorbei. So wie die Zeichnungen aussehen, könnte es ein echtes Schmuckstück werden. Auch wenn das Ganze eine ziemliche Stange Geld kosten wird.«


  »Stimmt, aber es wird wieder reinkommen. Du kommst doch selber gerne zum Lunch in Café.«


  Jake nickte und fuhr mit der Spitze seines Bleistifts entlang einer Zahlenreihe. »Alles hängt davon ab, ob du den Auftrag vom Country Club bekommst.«


  »Die haben mir bereits eine gewisse Zustimmung signalisiert«, schwindelte Claire und kreuzte die Finger hinter ihrem Rücken.


  »Wenn du den Vertrag unterschrieben in der Tasche hast, steht dem Darlehen nichts mehr im Weg. Ohne ihn wird es allerdings eng für das Café. Die Zahlen der letzten Monate sind wenig erfreulich und du bist mit den Zahlungen im Rückstand. Die nächste Rate muss pünktlich eingehen, ansonsten kann ich dir nicht weiterhelfen. Die Bank wird das Seaside zwangsversteigern lassen.«


  »Du weißt doch, dass sie den Verkaufswagen von dem Billig-Bäcker direkt vor meine Nase gestellt haben. Jeder Laden am Hafen hat seitdem Umsatzrückgänge. Wenn sich jemand vor eure Bank stellt und Geld verschenkt, dann läuft es bei euch auch nicht mehr rund.«


  »Na gut, hol den Auftrag und wir sind im Geschäft.« Jake hielt ihr seine kühle, feuchte Hand hin, die Claire griff und kräftig schüttelte.


  


  12. Nächtlicher Besuch


  Wie gewöhnlich schloss Claire auch an diesem Tag das Seaside in aller Frühe auf. Doch heute fühlte es sich anders an als in den letzten Wochen, ihr Gang war beschwingter und sie summte fröhlich vor sich hin, als sie durch das leere Café in Richtung Küche schlenderte. Das Gespräch mit Jake hatte ihr neue Zuversicht gegeben. Endlich mal eine gute Nachricht. Schade, dass Ben nicht mehr ins Café gekommen ist.


  Bestimmt hatte er in der Werkstatt alle Hände voll zu tun, und die Renovierung des Bootes kostete auch viel Zeit. Trotzdem hätte sie ihn gerne noch gesehen.


  Am Tresen goss sie Wasser in die Espressomaschine, bevor sie in die Küche ging, um den Backofen einzuschalten. Claire blieb abrupt stehen, es war ungewöhnlich kalt in der Küche und unter ihren Schuhen knirschte etwas.


  Claire schaltete das Licht ein. Glasscherben?


  Im Licht der grellen Deckenlichter glitzerten dutzende von Glassplitter auf dem schwarz-weiß gemusterten Fliesenboden und die Hintertür klapperte im Wind, die vom Meer her wehte.


  Habe ich vergessen, die Tür zuzumachen? Claire seufzte, der Wind hatte wohl die Tür gegen die Wand geschlagen und dabei eine Scheibe zerbrochen.


  Vorsichtig stieg sie über die Scherben, um die Tür zu schließen. Die Hand an der Türklinke, blieb sie wie angewurzelt stehen. Das Holz des Türrahmens war aufgerissen. Irgendwer hatte sie eingetreten. Claire schlug die Hände vor den Mund, ihr Herz raste, als sie verstand: Jemand hatte bei ihr eingebrochen!


  Sie lief zur Kasse. Vielleicht hatte der Dieb vermutet, sie würde über Nacht Geld im Café aufbewahren. Erleichtert stützte sie sich auf den Tresen, die altmodische Registrierkasse war unberührt. Spuren, dass sich irgendwer an ihr zu schaffen gemacht hatte, konnte sie nicht entdecken. Claires Herzschlag raste vor Aufregung, als sie den Raum eindringlich musterte, aber auch hier schien alles noch genauso zu sein wie gestern Abend, als sie das Café verlassen hatte.


  Also waren die Einbrecher nur in der Küche gewesen. Ohne darüber nachzudenken griff sie den kleinen Hammer, der unter dem Tresen lag. Die sind bestimmt schon lange über alle Berge, aber sicher ist sicher.


  Zurück in der Küche riss Claire mit zittrigen Händen die Schränke und Schubladen auf, um zu kontrollieren, ob alles noch da war. Nichts fehlte.


  »Was haben die nur gemacht?«, murmelte sie leise und setzte sich auf einen Stuhl. Im Grunde sollte es sie beruhigen, dass nichts gestohlen worden war, doch das genaue Gegenteil war der Fall. Es machte es sie bloß noch nervöser. Auf was hatten die Kerle oder der Kerl es nur abgesehen? Claire zuckte zusammen, als sie Schritte im Café hörte, und griff nach dem Hammer, den sie auf den Küchentisch abgelegt hatte.


  Da tauchte Emily im Türrahmen auf und starrte mit offenem Mund auf die Scherben, die sich überall auf dem Boden verteilten. »Was ist passiert? Ist eingebrochen worden?« Sie sah sich gründlich um, ohne die Küche zu betreten.


  »Ja, sieht ganz so aus«, sagte Claire und atmete tief aus. »Aber ich kann nicht erkennen, was sie geklaut haben könnten. Alles scheint noch da zu sein. Nicht einmal etwas zu essen haben sie sich mitgenommen. Die Muffins von gestern sind das Wertvollste, was es hier zu stehlen gegeben hätte.«


  »Wie dumm kann man denn sein? Vorher sollte man doch wenigstens auskundschaften, ob es sich lohnt, eine Tür aufzubrechen?«


  »Oder ein Fenster«, murmelte Claire, die erst in diesem Moment bemerkte, dass auch eine Scheibe des Sprossenfensters eingeschlagen war. Eine der Scherben, die auf der Fensterbank lagen, fiel ihr auf und sie betrachtete sie eingehender. »Einer der Kerle hat sich sogar noch am Fensterglas geschnitten.« Claire hob die Scherbe auf und zeigte Emily die roten, verschmierten Flecken. »Soll ich die für die CSI Emerald Bay aufheben?« Mit einem Achselzucken legte sie das Glasstück zur Seite, griff einen Besen und begann den Boden zu fegen. Erschreckt zuckte sie zusammen, als es an der Eingangstür klingelte.


  »Ich geh schon.« Emily und ließ Claire den Rest der Scherben zusammenkehren. Kurz darauf kam sie mit einem Mann mit sonnengebleichten und windzerzausten Haaren zurück. »Besuch vom Amt«, sagte sie in einem für ihre Verhältnisse ausgesprochen gereizten Ton.


  Liam strich sich den grauen Kittel, den alle Leute vom Gesundheitsamt bei der Inspektion trugen, zurecht und versteckte das grellbunte Hawaiishirt darunter. Mit Sneakern und ausgewaschenen Jeans hatte Claire ihn noch nie bei einer Überprüfung gesehen. So wie er aussah, hatte er heute andere Pläne gehabt, als das Seaside zu inspizieren.


  »Ich bin’s mal wieder. Ich muss mir deine Küche ansehen«, sagte er und schaute neugierig auf die eingetretene Tür.


  »Du warst doch erst im letzten Monat bei uns? Da gab es keine Beanstandungen.« Claire sah ihn misstrauisch an. »Hat es bei mir auch noch nie gegeben.«


  Gewöhnlich kam Liam einmal im Jahr. Was wollte er hier? Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie, als könnte sie eine Schlinge spüren, die sich langsam, aber unerbittlich, um ihren Hals zusammenzog. Ein Einbruch und eine außerplanmäßige Inspektion an ein und demselben Tag, das ist doch kein Zufall.


  »Tut mir echt leid, ich würde heute auch lieber etwas anderes unternehmen, als in eurer Küche rumkriechen. Darf ich jetzt?«


  »Aber sicher. Pass auf, wohin du trittst. Jemand hat die Scheibe eingeschlagen und die Tür aufgebrochen.«


  »Hast du schon die Polizei gerufen?« Liam machte einen Bogen um den Scherbenhaufen, den sie zusammengekehrt hatte.


  »Mache ich noch. Ich habe es erst entdeckt, kurz bevor du geläutet hast. Es scheint ja auch nichts gestohlen worden zu sein.«


  »Vielleicht irgendein dummer Jungenstreich«, überlegte Liam und legte die Mappe mit den Inspektionsunterlagen auf den Küchentisch.


  Claire kippte die Scherben in die Mülltonne. Nur die Blutige ließ sie liegen. »Du kommst bestimmt ohne mich zurecht. Fühl dich wie zu Hause.« Dann ließ sie Liam zurück. Emily blieb in der Küche und behielt ihn im Auge. Seit wann ist sie so misstrauisch?


  Claire setzte sich an einen Tisch und schlug die Zeitung auf. Ohne den Artikeln wirkliche Aufmerksamkeit zu schenken, blätterte sie durch die Seiten des Bay Reviews. Sie hatte genug mit sich und dem Verkaufswagen auf der anderen Seite zu tun, als dass sie Interesse an Krieg, Verbrechen und Putschversuchen in Teilen der Welt hatte, deren Namen sie noch nie gehört hatte, geschweige denn buchstabieren konnte. Sie hatte ausreichend Probleme hier in Emerald Bay und hoffte inständig, dass ihr Gefühl sie täuschte und nicht gerade eine neue Krise dazukam.


  Plötzlich stockte sie. Ein Artikel hatte ihre Aufmerksamkeit gefangen. Das Gesundheitsamt geht gegen verschmutzte Küchen vor. Den Beitrag überflog sie, bis es ihr den Atem verschlug. Das Seaside war namentlich bei den Hygienesündern aufgeführt, zwischen einem berüchtigten Imbisswagen am Strand und einem, inzwischen geschlossenen, mexikanischen Schnellrestaurant. Claire wurde kreidebleich und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Wieso schreiben die so einen Unsinn? Sie sprang auf und rannte zur Küchentür, die Zeitung unter den Arm geklemmt.


  Den Redakteur rufe ich an, das muss er richtigstellen. In der Küche griff sie nach dem Telefon.


  »Du wirst nicht glauben, was die im Review schreiben«, rief sie Liam zu, der unter einem Regal lag und mit einem Lappen auf dem Boden herumfuhr.


  Sie öffnete schon den Mund, um ihn zu fragen, aus welchem Grund er tatsächlich hier war, als klirrend eine Schnapsflasche mit blauem Etikett über den Fliesenboden rollte. Liam hatte sie unter dem Regal herausgeholt und in ihre Richtung geschubst. Claire hielt die Flasche mit dem Fuß an und hob sie auf. Wie kommt die denn hierher? Wir schenken doch keinen Alkohol aus.


  »Die habt ihr wohl nach eurer letzten Party vergessen«, rief Liam ihr zu. »Reichst du mir bitte das Glas, das auf dem Tisch steht?«


  »Wozu bauchst du das?« Claire nahm das Einmachglas und drückte es ihm die Hand, die er unter dem Regal vorstreckte.


  Was machte er so lange da unten und wozu braucht er ein Marmeladenglas? Ihr Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war, fing an, wie mit spitzen Messern in ihren Magen zu stoßen.


  In dem Moment robbte Liam unter dem Regal hervor. Er stand auf, klopfte sich den Kittel ab und stellte das Glas vor sich auf den Tisch.


  Die Zeitung rutschte ihr aus der Hand und verteilte sich auf dem Boden, als Claire den Inhalt des Glases mit offenem Mund anstarrte. Eine Handvoll kleiner, brauner Kakerlaken krabbelte in dem alten Marmeladenglas umher.


  Mit beiden Händen krallte Claire sich am Tisch fest. Den Blick starr und angewidert auf das Ungeziefer gerichtet, stieg ein Würgen in ihrem Hals auf und sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Mit weichen Knien sackte sie auf einen Stuhl.


  »Die … Diese Viecher … Die waren hier in meiner Küche?«, stammelte sie mit brüchiger Stimme. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Sie konnte es nicht begreifen, dass Liam das Ungeziefer in ihrem Café gefunden hatte. Noch nie hatte das Gesundheitsamt auch nur die kleinste Kleinigkeit bei ihr beanstandet. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, als Liam seine Schreibmappe aufklappte und einen Inspektionsbericht herauszog.


  »Das tut mir ausgesprochen leid, Claire, aber da sind noch mehr. Du musst ernsthaft was dagegen unternehmen.« Mit säuberlicher Schrift begann er das Formblatt auszufüllen. Auch wenn Liam zu den lässigen Surfern gehörte, die sich an den Stränden um Emerald Bay trafen, war er bei der Arbeit penibler als die meisten seiner Kollegen. Mancher Wirt hatte es auf die harte Tour lernen müssen, dass der cool wirkende Mann nicht bereit war, mal ein Auge zuzudrücken. Letztes Jahr hatte er sogar seine eigene Stammkneipe, das Wave Crest, wegen der heruntergekommenen Küche, schließen lassen.


  »Was bedeutet das?«, fragte Emily, die zu ihnen kam und die Kakerlaken angewidert betrachtete.


  »Na ja, je nachdem wie die Inspektion ausgeht, gibt es grüne, gelbe oder rote Karten. Seit ich hier kontrolliere, hat das Seaside immer eine grüne Karte bekommen, aber jetzt …«, Liam ließ den Satz unvollendet. Die beiden Frauen hatten keinen Zweifel daran, wie das Ergebnis ausfallen würde.


  Der Anruf beim Review hat sich damit wohl erledigt, dachte Claire und legte den Hörer zurück auf die Station.


  »Machst du uns jetzt das Seaside dicht?«, fragte Claire mit brüchiger Stimme.


  »Das Seaside nicht, aber das Ergebnis der Inspektion muss ich melden. Kann sein, dass mein Chef verlangt, die Küche zu schließen, bis du dich um das Ungeziefer gekümmert hast. Bis du die Viecher los bist, bekommt das Café eine rote Inspektionskarte von mir.« Liam zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Tut mir leid, aber das ist mein Job und da kann ich keine Ausnahmen machen, so gerne ich das auch würde. Je schneller du das Ungeziefer loswirst, desto rascher ist die Sache vom Tisch.«


  Claire nickte. »Muss ich Inspektionskarte im Café aushängen?«


  »Nein, hier in Emerald Bay nicht. Sei froh, dass du nicht in Clearwater bist, da haben die hinter dem Tresen zu hängen. Bei uns gibt es nur die Webseite vom Gesundheitsamt …«, antwortete Liam und beugte sich wieder über das Formblatt. Claire kam es so vor, als scheute er sich, Emily anzuschauen, der der Unmut über die Inspektion deutlich anzusehen war.


  »Webseite?«, fragte Emily, der aufgefallen war, dass Liam den Satz nicht beendet hatte.


  »Na ja, die Ergebnisse der Hygieneinspektionen werden gesammelt und können auf der Webseite der Behörde eingesehen werden.«


  »Also weiß bald jeder, der mit seinem Handy umgehen kann, dass meine Küche voller Ungeziefer ist.« Claire sprang auf. Sie war zu aufgeregt, um still auf dem Stuhl sitzen zu bleiben.


  »Bring es in Ordnung und ich lege eine Extraschicht ein, um zu kontrollieren, ob du die Viecher los bist. In ein paar Tagen geht alles wieder seinen gewohnten Gang.«


  »Wie schnell kommt der Eintrag dann aus dem Netz?« Claire befürchtete, dass es Wochen dauerte.


  Liam verzog die Mundwinkel. Er wusste nur zu genau, wie rasch man auf schwarzen Listen war und wie lange es dauern konnte, wieder herunterzukommen.


  »Da ist doch irgendwas faul an der Geschichte«, rief Emily und zog das Glas mit den Schaben zu sich.


  Liam hielt beim Schreiben inne und schaute stirnrunzelnd zu ihr hin. »Was soll da faul dran sein? Seit ich hier bin, hast du mich keine Sekunde aus den Augen gelassen, als hättest du Angst, ich würde von den Muffins klauen. Glaubst du etwa, ich hatte die Viecher in der Hosentasche?«


  »Klar, das Ungeziefer hast du in unserer Küche gefunden«, sagte Emily und tippte mit dem Zeigefinger auf den Metalldeckel des Marmeladenglases. Abrupt verharrten die Kakerlaken reglos. »Gib zu, das Ganze ist schon ausgesprochen merkwürdig. Erst der Einbruch, ohne dass irgendetwas geklaut wird, dann die plötzliche Inspektion und zum Schluss noch diese Viecher. Ziemlich viel von einem Zufall, oder siehst du das anders?«


  »Der Verdacht wäre mir an deiner Stelle auch gekommen, aber was soll ich wild spekulieren? Was ich weiß, ist, dass ich die Kakerlaken hier in der Küche gefunden habe, daran gibt es überhaupt keinen Zweifel. Sie sind da, wie und wo sie hergekommen sind, kann ich nicht sagen. Ist auch nicht meine Aufgabe, das herauszufinden.«


  Claire sah Liam und Emily an und schüttelte den Kopf. Ein Streit zwischen den beiden ist das Letzte, was ich jetzt noch brauche. »Schon gut, Liam. Keiner von uns glaubt, dass du uns irgendetwas in die Schuhe schieben willst. Das kommt aus einer ganz anderen Ecke. Aber kann ich dich etwas fragen?«


  »Klar, immer raus damit.«


  »Wie kommt es, dass du heute hier bist? Das ist doch keine Routineinspektion.«


  Liam kratzte sich am Ohr und schaute durch die offene Tür ins Café, ob irgendeiner der Gäste, die dort saßen, ihnen zuhören konnte. »Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht sagen, aber so geheim ist das ja auch wieder nicht. Heute ist mein freier Tag. Das Brett war schon ausgepackt, als mein Chef mich ohne Vorwarnung vom Strand weg ins Seaside zitiert hat. Eine anonyme Anzeige ist bei uns eingegangen. Deine Küche sollte aussehen wie eine Müllhalde. Da mussten wir handeln. Insbesondere, weil ein Reporter vom Review angerufen und nachgefragt hat. Du weißt ja, wie mein Chef ist. Wenn die Presse in der Nähe ist, bekommt er unten kalte Füße und oben Schweißausbrüche. Deswegen bin ich mir auch unsicher, ob er meine Empfehlung nicht doch übergeht und dir die Küche für eine Weile schließt, damit die Presse sieht, wie hart er durchgreift.«


  Rasch klappte Liam die Mappe zu und reichte Claire eine Kopie seines Berichts, bevor er sich verabschiedete.


  Das war es dann mit dem Silberstreif am Horizont, dachte Claire. Wenn das Gesundheitsamt ihr die Küche schließen würde, wäre das der Todesstoß für das Seaside. Die Einnahmen aus der Küche konnte sie nicht entbehren und wenn es sich herumsprach, dass es hier Ungeziefer gab, konnte Claire das Café auch gleich dichtmachen. Sie atmete tief durch. Jetzt heißt es erst einmal putzen und den Kammerjäger bestellen.


  Claire und Emily sahen noch, wie Liam über die Straße ging. Seinen klapprigen VW-Bus hatte er auf der gegenüberliegenden Seite geparkt. Auf dem Dach war ein Surfbrett festgebunden, an dem noch feuchter Sand klebte.


  Wer kann mich angezeigt haben?, überlegte sie, als ihr Blick auf den blauen Pick-up fiel, den Harlowe direkt neben dem Verkaufswagen abgestellt hatte. Liam sprach kurz mit Harlowe, bevor er in seinen Bus stieg und wegfuhr.


  »Ob die unter einer Decke stecken?«, fragte Emily leise.


  »Nein, ich denke nicht«, antwortete Claire, aber ein Zweifel nagte doch an ihr. »Bleib du hier und bedien die Gäste, während ich anfange, die Küche zu schrubben? Wenn die Viecher aus dem Haus sind, können wir uns immer noch den Kopf darüber zerbrechen, wer alles seine Finger mit im Spiel hatte.«


  


  13. Tom


  Mit weit ausgestreckten Beinen saß Claire in einem der Sessel neben dem Tresen. Sie betrachtete ihre Hände, die trotz der Gummihandschuhe rot und aufgeweicht aussahen und nach Desinfektionsmittel rochen. Emily reichte ihr eine Tasse Kaffee und setzte sich zu ihr.


  »Alles in Ordnung?«


  »In der Küche schon. Aber das hier ist ganz und gar nicht in Ordnung.« Claire stellte die Schnapsflasche, die Liam unter dem Regal gefunden hatte, auf den Tisch.


  Emily betrachtete sie einen Moment. »Du meinst, er hat etwas damit zu tun?«, fragte sie schließlich.


  »Ich hoffe nicht. Aber wen kennen wir beide, der stets eine Flasche von dieser Schnapssorte mit sich herumträgt?«


  »Außer Tom niemanden. Warum sollte er dir schaden wollen? Ich bin mir sicher, er mag dich.« Emily nahm Claires Gummihandschuhe vom Tisch und warf sie in den leeren Putzeimer, der neben dem Tisch stand.


  »Keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass jemand ein Fenster eingeschlagen und die Tür aufgebrochen hat und wir plötzlich Ungeziefer in der Küche haben. Der Einzige, von dem wir sicher wissen, dass er heute Nacht in der Küche war, ist Tom.«


  »Hast du ihn gefragt?«


  Claire runzelte überrascht ihre Stirn. Zum ersten Mal, seit sie das Seaside leitete, war Tom morgens nicht aufgetaucht, um sich einen Kaffee zu holen. Bei der ganzen Aufregung ist mir das total entgangen. Oder habe ich Tom heute einfach übersehen?


  Deutlich stand der Unwillen in Emilys Gesicht, anzunehmen, dass Tom bei ihnen eingebrochen hatte und hinter der Kakerlakenplage steckte. Doch alles deutete in seine Richtung. Claire nahm die Flasche und sah sich das Etikett nochmals an, aber sie hatte keinen Zweifel, es war genau die Marke, die Tom stets in der Jackentasche hatte. »Wir werden schon herrausfinden, was er in der Küche wollte. Bestimmt taucht er bald wieder auf.«


  In dem Moment öffnete sich die Tür und eine kleinere, rundliche Frau mit hochgesteckten Haaren betrat das Café. Als sie Claire bemerkte, kam sie geradewegs zu ihr.


  »Tante Harriet, was für ein seltener Besuch«, begrüßte Claire die Frau. Die Flasche stellte sie zurück auf den Tisch und nahm ihre Tante fest in den Arm. »Schön, dass du uns mal wieder besuchen kommst.«


  Nach dem Tod ihres Vaters verbrachte ihre Tante viel Zeit im Seaside, um Claire auszuhelfen. Ihr Vater hatte sie stets die gute Fee der Familie genannt. Allerdings hatte sie keinen Zauberstab, sondern glaubte unerschütterlich an die magische Wirkung von Hühnerbrühe und fleißiger Hände.


  »Die letzten Jahre bist du gut ohne mich zurechtgekommen. Aber jetzt hat es den Anschein, als könntest du Hilfe gebrauchen«, antwortete Harriet und stellte ihre ausgebeulte Handtasche neben den Tisch. Den Stuhl, den Claire für sie zur Seite rückte, ignorierte sie und blieb stehen.


  »Du hast es also gelesen?«


  »Sicher habe ich das, genauso wie die Hälfte der Einwohner der Stadt. Stimmt das mit dem Ungeziefer?«


  Claire nickte, dann lehnte sie ihren Kopf zurück gegen die Lehne des Sessels und seufzte laut. Es wird immer schlimmer.


  »Wie kann ich helfen?«, fragte ihre Tante, die wenig von Untätigkeit und mitleidheischendem Geseufze hielt.


  »Im Moment? Die Küche ist geschrubbt und desinfiziert. Bis auf die Bescheinigung eines Kammerjägers, dass er sich um die Schaben gekümmert hat, sind wir bereit für eine Inspektion, aber keiner, den wir kennen, hat diese Woche noch einen Termin für uns. Bis dahin kann jederzeit einer vom Gesundheitsamt auftauchen und uns die Küche schließen. Das wäre das Aus für uns.«


  »Soso«, murmelte Harriet und verschwand kommentarlos in die Küche. Claire und Emily sahen ihr hinterher.


  »Da ist schon alles sauber«, rief Claire ihr hinterher. Selbst ihre Tante, die es mit Hygiene ausgesprochen streng nahm, hatte noch nie etwas an ihrer Küche auszusetzen gehabt.


  Kurz darauf tauchte ihre Tante wieder auf, den Telefonhörer in der Hand.


  »Chesterfield kommt heute Nachmittag so gegen drei Uhr«, sagte sie und reichte Claire den Hörer.


  »Wie hast du das geschafft? Mir hat seine Sekretärin eben noch erklärt, wie ausgebucht er ist.« Emily sah die ältere Frau erstaunt, aber auch bewundernd an.


  »Er schuldete mir einen Gefallen und jetzt war eine gute Gelegenheit, ihn daran zu erinnern.«


  Claire zog ihre Augenbrauen leicht hoch, als sie ihre Tante musterte. »Was für einen Gefallen?«


  »Ich war auch mal jung, Kindchen. Überhaupt geht dich das nicht das Geringste an. Sei lieber dankbar, dass er sich noch so gut an mich erinnert.«


  Die Antwort brachte Claires Augenbrauen nicht wieder herunter, ganz im Gegenteil. Besonders nicht, als sie Harriet vergnügt grinsen sah, als hätte sie gerade den Honigtopf ausgeschleckt.


  »Huh«, murmelte Emily, als hätte sie eine ganz konkrete Ahnung, was Claires Tante andeutete.


  »Nichts Huh«, fuhr Harriet sie an. »Bekommt eine ältere Frau, die zum Helfen gekommen ist, wenigstens einen Kaffee angeboten?«


  »Aber klar doch«, sagte Claire und stand auf.


  »Oder seid ihr so früh am Tag schon zu etwas Stärkerem umgestiegen«, fuhr Harriet fort und schnippte mit dem Finger gegen die Schnapsflasche. »Das ist nichts, womit du deine Probleme in den Griff kriegst, kleines Fräulein, ganz im Gegenteil.«


  Claire reichte ihrer Tante eine Tasse und begann zu erzählen. Sie merkte, wie sehr es sie erleichterte, ihre Sorgen mit jemandem teilen zu können, der schon einige persönliche Höhen und Tiefen erlebt hatte.


  »So wie es aussieht, hat sich dein obdachloser Freund eine Kleinigkeit dazuverdient. Wer auf der Straße lebt, kann immer etwas Geld gebrauchen und wir wissen ja auch, wer vor Freude hüpfen würde, falls das Gesundheitsamt euch die Küche zumacht.« Harriet drehte sich um und schaute hinaus, zu dem Creamy-Delight-Wagen.


  »Glaube ich nicht.« Emily schüttelte den Kopf. Tom war nicht einer der Sorte, die anderen Menschen Schaden zufügte, nur damit er etwas Warmes in den Magen bekam.


  Claire wusste von dem Koffer mit sauberen Kleidern, den Emily für Tom in einem der Schränke deponiert hatte, und auch von dem Geldschein, der für ihn am Pinnbrett hing. Genau so viel, wie es kostete, im Obdachlosenheim zu übernachten, etwas zu essen und zu duschen. Das war ihre Art, ihm zu sagen, dass hier eine Tür für ihn offenstand, wenn er sein Leben in den Griff bekommen wollte.


  »Hättest du mich gestern gefragt, hätte ich dir in jeder Beziehung zugestimmt, aber jetzt … Ich bin mir unsicher.« Claire rührte ihren Kaffee um. Wieso war er heute Morgen nicht hier erschienen wie gewöhnlich? Das schreit doch geradezu nach einem schlechten Gewissen. »Falls er morgen früh auftaucht, werde ich es schon herausfinden. Wenn er wegbleibt, dann können wir annehmen, dass er irgendwie mit drinhängt und sich schuldig fühlt.«


  Emily und Tante Harriet nickten. Sie würden abwarten, was er zu sagen hatte, bevor sie ihm die Schuld an der prekären Lage gaben.


  Erst als Harriet sich versichert hatte, dass alles getan war, was getan werden konnte, machte sie sich auf den Nachhauseweg.


  


  14. Unwillkommene Vorschläge


  Der Wettbewerb rückte unerbittlich näher und Claires Aufregung stieg von Tag zu Tag. Das schriftliche Angebot für den Country Club hatte sie persönlich abgegeben und nun lief Claire jeden Tag mehrmals zum Briefkasten, auch wenn ihr klar war, dass es vor dem Hafenfest zu keiner Entscheidung kommen würde.


  Emily stand hinter der Theke, als Claire erneut vom Briefkasten zurückkam. Außer dem Bay Review war nichts angekommen. »Erwartest du heute Ben?«, fragte Emily.


  »Ich glaube schon, wieso?« Claire sah zu ihr hinüber. Irgendwas ging zwischen den beiden vor. Sie gluckten ständig zusammen und flüsterten über irgendetwas, was sie vor ihr geheim halten wollten. Dieses Kleinmädchengetuschel nervte sie gewaltig.


  »Du scheinst ihn ja ziemlich gern zu mögen. Über was unterhaltet ihr euch eigentlich die ganze Zeit?«, fragte Claire betont beiläufig, als sie einen Tisch abwusch.


  »Ben macht sich Gedanken, wie du das Seaside wieder in Schwung bekommst, darüber unterhalten wir uns.«


  »Das ist nett von ihm, aber sollte er sich nicht lieber mehr Gedanken machen, wie er sein eigenes Geschäft in Schwung bekommt? Da hat er doch auch einiges zu tun.«


  »Er mag dich halt und versucht zu helfen.« Emily begann Gläser in ein Regal zu räumen. Claire hatte das Gefühl, dass sie ihr auswich.


  »Du hast ja recht. Ich musste an den Artikel im Review denken, deshalb bin ich etwas genervt. Erzähl, was für Vorschläge hat er denn?« Claire grinste verschmitzt. Vielleicht lockt sie das aus der Deckung.


  »Ach, das sind nur so ein paar völlig verrückte Ideen. Rumgespinne halt. Nichts Handfestes.« Emily rückte die Gläser so lange im Regal hin und her, bis sie perfekt ausgerichtet waren, und wollte mit der nächsten Reihe anfangen, als Claire sie am Ärmel festhielt.


  »Los, raus mit der Sprache.«


  Emily seufzte und wandte sich von den Gläsern ab. »Er findet, dass du einen Teil des Ladens untervermieten solltest, und mir gefällt die Idee ziemlich gut. Es hat doch ganz recht. Mit der Hälfte vom Platz könnten wir bequem auskommen und es würde im Café auch gleich viel voller aussehen.«


  »Wen soll ich denn reinnehmen? Die da vielleicht?« Claire zeigte nach draußen auf den orange-roten Wagen.


  »Natürlich nicht, aber bestimmt gibt es noch andere, die Interesse hätten.« Emily drehte den Kopf zur Seite, als wollte sie den Augenkontakt mit Claire vermeiden.


  »Raus mit der Sprache. Was habt ihr ausgeheckt?« Claire hielt Emilys Ärmel noch immer fest, und gab ihr keine Chance, einfach wegzugehen.


  »Also gut. Was würdest du von einem Laden für Deko und Kunsthandwerk halten? Das würde hervorragend zu einem Café passen. Ich könnte ein paar Regale aufstellen, und das Seaside würde auch gleich freundlicher aussehen, ohne dass du auch nur einen Cent investieren müsstest.«


  »Kunsthandwerk? Woher willst du das denn nehmen? Ich kenne dich schon seit Jahren, aber basteln oder malen habe ich dich noch nie gesehen.« Claire sah Emily erstaunt an.


  »Die Ausflügler fragen mich oft, wo sie in der Stadt originelle Mitbringsel kaufen können. Da ist aber kein guter Laden, den ich empfehlen kann. Viele der lokalen Künstler und Handwerker würden sich darum reißen, ihre Sachen am Hafen verkaufen zu können. Doch die können sich keinen eigenen Laden leisten.«


  »Aber was hat das mit dir zu tun? Seit wann kennst du dich mit solchem Zeug aus?«


  »Das ist gar nicht so schwer. Letztes Jahr war ich bei einer Freundin in Boston. Sie macht Puppen für Sammler. Bestimmt habe ich dir Fotos gezeigt.«


  Claire nickte. Oh ja, die kenne ich, kitschige Dinger.


  »Auf jeden Fall verkauft sie ihre Sachen in einem Laden, deren Besitzerin ihr ein Regal für ihre Puppen zur Verfügung stellt. Den Umsatz teilen sie sich dann.« Emily kaute auf ihrer Unterlippe, als sie Claire ansah und auf eine Antwort wartete.


  »In Boston geht das vielleicht, aber das hier ist Emerald Bay. Das funktioniert hier niemals. Außerdem brauche ich im Sommer den gesamten Platz für die Gäste. Du weißt doch, wie voll es werden kann.«


  »Ja, da hast du sicher recht«, antwortete Emily zögerlich. Sie wandte sich von Claire ab, die den Ärmel losließ. Ohne Claire anzuschauen, fuhr sie fort, das Regal aufzuräumen. Offensichtlich wollte sie nicht weiter über dieses Thema sprechen.

  Jetzt habe ich meine beste Freundin verletzt, aber das hier ist mein Café und das soll es auch bleiben. Den feuchten Schimmer in den Augenwinkeln ihrer Freundin hatte Claire sehr wohl bemerkt, aber sie kannte Emily gut genug, dass sie ihr den Abstand ließ, den sie jetzt brauchte.


  Ich freue mich ja, dass Ben mir helfen will, aber dann muss er aufhören, über meinen Kopf hinweg Pläne zu machen. Wenn er mir zugehört hätte, wüsste er, dass es nicht infrage kommt, einen Teil des Cafés an jemand anderen abzugeben. Ich dachte, er sei sensibler. Irgendwie scheinen sich in dem Punkt alle Männer zu ähneln. Kaum kommen sie irgendwohin, beginnen sie sofort, sich aufzuführen, als gehörte der Laden ihnen. Fred hat auch gerne den großen Chef gespielt. Aber das wird nicht noch einmal passieren.


  Mit viel Schwung schmiss Claire den feuchten Lappen in die Spüle. Einige Gäste, die es sich gerade an einem Tisch vor dem Fenster bequem gemacht hatten, drehten die Köpfe und schauten neugierig zu ihr herüber. Sie zwang sich ein Lächeln ab und tat so, als müsste sie dringend Wasser in die Espressomaschine nachkippen.


  Claire brachte eine Bestellung zu den Gästen am Fenster, als sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite Tom bemerkte. Die Teller klapperten laut, als Claire hastig das Tablett auf den Tisch stellte, ein kurzes »‹tschuldigung« wegen der heruntergerollten Tomatenstückchen murmelte und zur Tür hinausrannte.


  »Tom!« Tom zog die Schultern hoch und schien schneller zu gehen. »Tom, warte doch!« Aber er drehte sich nicht um. Er muss mich doch gehört haben.


  »Auch das noch«, murmelte Claire, als sie Victoria bemerkte, die hinter ihrem Wagen stand und in die entgegengesetzte Richtung schaute.


  Von dort ist Tom gekommen. Ob er sich mit ihr getroffen hat? Was kann er mit dem durchtriebenen Weibsstück zu tun haben?


  Claire konnte in diesem Augenblick an nichts anderes denken, als an den Einbruch in ihre Küche und die widerlichen Kakerlaken, die jemand dort ausgesetzt hatte. Der Gedanke, dass Tom und Victoria hinter dem Anschlag auf das Seaside steckten und sich auch noch öffentlich vor ihrem Café trafen, als wollten sie Claire verhöhnen, ließ ihre Laune auf einen neuen Tiefpunkt sinken.


  »Wartest du auf mich?«, hörte sie eine fröhliche Stimme hinter sich. Ben trat neben sie und wollte ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange geben, doch Claire wich ihm aus.


  »Habe ich was angestellt?«, fragte er und trat einen Schritt zurück.


  »Ich habe mit Emily gesprochen«, antwortete Claire, als würde das allein schon ihre schlechte Laune erklären.


  »Na und? Ihr schwatzt doch den ganzen Tag miteinander.«


  »Wir schwatzen nicht.« Claire funkelte Ben gereizt an. »Sie hat mir alles erzählt, was ihr hinter meinem Rücken ausgeheckt habt.«


  »Was wir uns ausgeheckt haben? Worauf willst du hinaus? Das hört sich ja schon fast nach einer Verschwörung an.« Ben verschränkte die Arme und sah auf sie herunter, was nicht zu ihrer guten Laune beitrug.


  »Ich war doch ganz klar, dass ich niemanden in das Café hineinnehmen will. Du setzt ihr unsinnige Flausen in den Kopf, und jetzt ist Emily sauer auf mich, weil ich sie auf den Boden der Tatsachen zurückholen musste. Das mit dem Kunstzeugs ist eine blödsinnige Idee.«


  »Erstens hast du nie gesagt, dass du auf keinen Fall jemanden mit hineinnehmen willst und zweitens ist die Idee gar nicht so schlecht. Ich bin sogar überzeugt, das könnte gut funktionieren.«


  »Nie und nimmer. Noch gehört das Seaside mir und ich werde es behalten, und zwar ganz! So lange ich es verhindern kann, wird mir niemand einen Teil davon abluchsen. Auf einen zweiten Fred kann ich gut verzichten.« Wut blitzte hinter Claires Augen auf, als sie Ben anschrie. Einige Passanten drehten sich zu ihnen um, als sie Claires laute, zornige Stimme hörten.


  »Stoß nur jeden, der dir helfen will, weg. So viele sind es ja nicht mehr. Wenn du glaubst, dass du alles allein machen kannst, dann nur zu.«


  »Ich bin bisher noch immer gut allein zurechtgekommen und schaffe das auch in Zukunft. Auf deine Hilfe und diese unausgegorenen Vorschläge bin ich nicht angewiesen. Es wäre mir sogar lieber, wenn du sie für dich behalten könntest.«


  Ben kniff die Lippen so fest zusammen, dass Claire nur noch einen weißen Strich sehen konnte, sonst hätte er wohl einiges mehr gesagt, das ihr nicht gefallen hätte.


  »Na gut«, sagte er, nachdem sie sich einen Augenblick gegenseitig wütend angestarrt hatten. »Dann will ich dir auf keinen Fall weiter mit meinen blödsinnigen Ideen auf die Nerven fallen.« Auf dem Absatz drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


  Claire ballte die Fäuste so fest, dass die Fingernägel ins Fleisch schnitten. Sie schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch, damit sie ihm nicht hinterherschrie, dass er sonstwo bleiben könnte mit seinen Vorschlägen. Dann stieß sie die Tür zum Seaside auf und hastete durch das Café, vorbei an Emily, die die Szene durch das Fenster beobachtet hatte, in die Küche. Mit einem lauten Knall flog die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Beide Hände fest gegen ihre Schläfen gepresst, lehnte sie sich mit den Ellenbogen auf den Küchentisch. Ihre Muskeln zitterten und Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn, so aufgewühlt war sie noch. Emily kannte sie gut genug, dass sie der Versuchung widerstand, Claire trösten zu wollen, bevor ihre Wut nicht verraucht war. Und das konnte einen Moment dauern.


  Es dauerte tatsächlich eine ganze Weile, doch schließlich raffte Claire sich wieder auf, wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser und kam zurück ins Café. Emily bediente die Gäste mit mehr Aufmerksamkeit als sonst, ganz so, als versuchte sie, nicht in Claires Richtung zu schauen.


  Wahrscheinlich hält sie mich für verrückt. Claire nahm sich ein Glas Wasser. Ihre Kehle fühlte sich wund und trocken an, als hätte sie stundenlang Ben angebrüllt und nicht nur den kurzen Moment, bis er alles hingeschmissen hatte und gegangen war. Tränen füllten ihre Augen und Claire wischte sie mit dem Ärmel ihres Sweaters weg, bevor sie die Wangen hinunterliefen. Das geht keinen von den Gästen etwas an, wenn mein Leben ein einziger Scherbenhaufen ist. Seit drei Generationen führte ihre Familie das Café und durch ihre Schuld stand es jetzt kurz vor dem Ruin. Tom hatte sich von der Creamy-Delight-Bande kaufen lassen und sie hintergangen. Emily hatte sie vor den Kopf gestoßen und als Krönung des Ganzen hatte sie es geschafft, Ben zu vertreiben. Noch nie hatte Claire sich so allein gefühlt wie in diesem Moment.


  Missmutig knabberte sie an ihren Nägeln, wie sie das oft tat, wenn sie über etwas nachdachte und das Gefühl sie nicht verließ, eine Sache ungeschickt angegangen zu sein oder sie komplett vermasselt zu haben.


  Es nagte an ihr, dass sie Emily wehgetan hatte. Bestimmt hatte sie bereits mit einigen von den Künstlern gesprochen, die auf dem Wochenmarkt kleine Stände aufbauten und dort ihre Sachen verkauften. Denen würde sie jetzt absagen müssen. Wer weiß, wie lange es noch mein Café ist. Aber solange ich durchhalte, soll es ausschließlich mein Café bleiben.


  Der Wettbewerb. »Verdammt.« Den würde sie wohl auch allein machen dürfen. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmete laut hörbar aus, während sie ihren Kopf gegen die kühlen Ziegel legte. Das habe ich gründlich versaut.


  »Ärger mit Ben?«, fragte Emily leise, als sie neben Claire trat.


  »Wann hatte ich keinen Ärger, seit die Geier da draußen herumlungern und warten, bis ich mich nicht mehr wehren kann?« Claire deutete nach draußen in Richtung des Creamy-Delight-Wagens. »Entschuldige bitte, ich war gemein zu dir. Vielleicht ist deine Idee gar nicht so übel, aber …«


  Emily zog Claire zu sich und hielt sie fest im Arm. »Ist schon gut. Wenn sich eine entschuldigen müsste, dann ist es an mir. Ich hätte besser wissen sollen, wie viel dir das Seaside bedeutet. Der Gedanke etwas Eigenes zu haben … Na ja, das war schon verführerisch.«


  Die Glöckchen an der Tür rissen sie abrupt zurück ins Tagesgeschäft. »Ich mache das. Wasch dir lieber die Tränen aus dem Gesicht. So solltest du keine Gäste bedienen«, sagte Emily und ließ Claire los. »Ihr habt euch ernsthaft gestritten?«, fragte Emily, als sie ihren Notizblock für die Bestellung vom Tresen nahm.


  »Ja. Ich fürchte, ich habe ihm eine richtige Szene gemacht. Das konntet ihr doch bestimmt bis hier drinnen hören.« Mehr als zu einem schiefen Grinsen reichte es nicht, als Emily nickte. »Auf jeden Fall ist er abgehauen. Keine Ahnung, ob er je wieder was mit mir zu tun haben will.«


  »Sei vorsichtig mit ihm. Er ist dir da sehr ähnlich und tut gerne so, als wäre er hart im Nehmen.«


  »Dann ist er sowieso kaum der Richtige für mich. Ich bin nicht besonders feinfühlig, wenn ich wütend bin. Deswegen hält es auch kein Mann mit mir aus.«


  »Das ist doch Unsinn. Du bist einer der sensibelsten Menschen, die ich kenne. Du hast nur so viel Angst davor, wieder verletzt zu werden, dass du um dich schlägst, sobald du Gefahr witterst«, sagte Emily.


  Claire zuckte mit den Achseln. »Ich kann jetzt keine feste Beziehung gebrauchen. Sieh dir nur an, wohin der letzte Kerl mich gebracht hat, dem ich vertraut habe.«


  »Ben ist nicht wie Fred. Und manchmal braucht man jemanden, der einen unterstützt und einem den Rücken freihält.«


  »Ach Emily, die Männer, die ich kennengelernt habe, sind doch alle gleich. Ich hatte gedacht, Ben wäre anders, aber dann fing auch er an, sich genauso aufzuführen wie Fred. So als sei ich ein kleines Dummchen, dem er sagen muss, wie das Leben läuft. Aber so bin ich keineswegs. Das habe ich ihm heute sehr klar gemacht. Wenn er damit nicht zurechtkommt, dann muss ich damit leben, ihn nicht mehr wiederzusehen.« Claire griff nach einem ein Tuch und wischte einige Krümel vom Tresen.


  


  »Kannst du nicht aufpassen?«, rief Victoria dem zerlumpten Obdachlosen hinterher, der sie angerempelt hatte, als sie aus ihrem Wagen stieg. Ohne sich zu ihr umzudrehen oder sich wenigstens zu entschuldigen, lief der der Kerl plötzlich schneller und wechselte die Straßenseite. Verwundert über das merkwürdige Verhalten des Mannes drehte Victoria sich um und sah, wie Claire aus dem Café rannte und ihm irgendetwas hinterherrief.


  Ach so. Vor ihr wollte er abhauen, nahm Victoria mit einem zufriedenen Grinsen in Kenntnis. Doch dann zerfiel ihr Grinsen. Ben tauchte auf und begrüßte das dürre Mäuschen. Bestimmt ist er hier, um sich mit ihr über diesen idiotischen Kurs zu unterhalten. Was für ein Blödsinn. Sobald sie herausfindet, wer er ist, ist es sowieso vorbei.


  Als sie Ben nicht mehr sehen konnte, ging Victoria den Steg entlang, bis sie vor Bens Hausboot stand. Unter einem der Töpfe lag der Ersatzschlüssel. Wie naiv kann man nur sein? Wo sieht ein Einbrecher zuerst nach?


  Ben hatte nur gelacht, als sie ihn gewarnt hatte. Wer sei schon so dumm, bei ihm einzubrechen. Da sei kaum etwas Lohnendes zu holen, außer sie schleppten ein Sofa oder einen massiven Eichentisch weg.


  Nun ja, nicht jeder Einbrecher muss was wegtragen.


  Es war noch früh am Nachmittag und Victoria brauchte kein Licht anzuschalten, als sie durch die Werkstatt, mit ihren kleinen Bullaugen, ging und die Treppe nach oben nahm. Oft genug hatte sie Ben schon besucht, um genau zu wissen, wo er seine Unterlagen aufbewahrte.


  Ihr Blick wanderte über die einzelnen Stehordner. Da ist es, dachte sie und zog einen Ordner aus dem Regal. »Claire« stand in schnörkellosen Buchstaben auf dem Rücken.


  »Dummkopf«, murmelte Victoria, als sie durch den Geschäftsplan blätterte und schließlich eine Kopie von Claires Angebot an den Country Club fand. Ein zufriedenes Lächeln zog sich über ihre Lippen. Mit ihrem Handy fotografierte sie einige Seiten, dann stellte sie den Ordner zurück an seinen Platz im Regal.


  In der Küche nahm sie eine angebrochene Flasche Rotwein und goss ein Glas ein, bevor sie sich setzte. »Du Trottel«, schimpfte sie vor sich hin. »Du undankbarer, sturer Dummkopf.« John hat ihm all das auf einem silbernen Tablett angeboten, worum ich hart kämpfen musste, und er wirft es einfach weg.


  »Wofür?« Victoria sah sich angewidert um. »Für das hier?« Die Firma, die er hätte führen können, gegen dieses erbärmliche Loch einzutauschen. Für eine jämmerliche Werkstatt, in der er seine Möbel zusammenschraubte.


  Nach einer Weile stand sie auf, trank aus und spülte das Glas, bevor sie es in den Schrank stellte und zu ihrem Wagen zurückging.


  15. Eidechsenfutter


  Der VW-Bus hielt direkt vor dem Eingang des Seaside. Noch immer war Liams Surfbrett auf dem Dach befestigt, als käme er direkt vom Strand.


  Emily kam aus der Küche, als sie das markante Knattern des VW-Motors hörte. So rasch hatten sie beide nicht mit Liam gerechnet. Was ist, wenn er nur kommt, weil sein Chef die Küche schließen lässt? Fest mit den Händen auf den Tresen gestützt, sah sie ihm entgegen, als er das Café betrat. Das Erste, das ihr auffiel, war das Marmeladenglas mit dem goldfarbenen Deckel, in dem noch immer die Kakerlaken herumkrabbelten.


  »Ich bin froh, dass wir die Viecher los sind. Du hättest sie nicht wieder zurückbringen müssen«, begrüßte ihn Claire, als Liam das Glas direkt vor sie stellte.


  »Dir auch einen schönen guten Morgen.« Liam nickte ihr freundlich zu und zog einen der hohen Stühle heran, die vor dem Tresen standen.


  »Warte kurz«, sagte Liam, als Claire sich umdrehte, um das Zertifikat des Kammerjägers aus dem Regal zu holen.


  Irritiert drehte sich Claire zu ihm um. »Will dein Chef uns die Küche doch schließen? Wir haben geputzt wie die Wilden, der Kammerjäger hat die letzten Biester gestern Nachmittag erwischt. Das Seaside stinkt nach Desinfektionsmittel wie eine Klinik, die Muffins liegen im Müll, weil sie auch nach dem Zeug rochen. Was sollen wir noch mehr machen?« Ihr Herz schlug in einem schnellen Takt. Ohne Küche war das Seaside nicht mehr zu retten.


  »Du weißt, was das hier ist?«, fragte Liam unvermittelt und schüttelte das Glas mit dem Ungeziefer.


  »Sicher. Kakerlaken. Willst du alle meine Kunden vertreiben?«


  »Tut mir leid, aber du hast keine Ahnung, was das für Viecher sind.«


  »Worauf willst du hinaus?« Wenn er gekommen ist, um die Küche dichtzumachen, wozu dann der schräge Spruch? Claire warf das Spültuch über das Glas und schob es zur Seite. Besonders einladend fanden es ihre Kunden bestimmt nicht, wenn ein Glas mit Schaben auf dem Tresen stand, direkt neben den frischen Sandwiches.


  »Nach der Inspektion bin ich noch zum Surfen gefahren, schließlich stand nur dein Café auf der Liste. Hat mir meinen freien Tag verhunzt.«


  »Tut mir leid zu hören, von mir aus hättest du direkt zum Strand fahren können. Ich hoffe, die Wellen waren gut«, sagte Claire, die keine Ahnung hatte, worauf er hinauswollte. Will der, dass ich ihn bedauere?


  »Ganz ausgezeichnet. Aber bis ich dann endlich draußen war …« Er zuckte mit den Schultern. »Weißt du, am Strand treffe ich meist Lester.«


  »Und?« Emily, die seine Vorliebe für Zitronenlimonade kannte, schob ihm ein Glas frisch gemachter Limonade über den Tresen.


  »Lester ist so ein Akademikertyp, irgendwas mit Zoologie, soweit ich weiß. Die ganze Bude voller Eidechsen. Echt ekelig die Viecher, wenn die einen so starr anglotzen.« Liam schüttelte sich, als stünde er gerade einer riesigen Eidechse gegenüber, die sich schon die Zunge leckte, bevor sie nach ihm schnappte.


  »Was haben Eidechsen mit dem Seaside zu tun? Fressen die Schaben?« Liam ging mit keiner Regung auf Claires schnippische Bemerkung ein.


  »Ich mag meinen Job, echt wahr. Klar, das ist nicht jedermanns Sache, so unter den Regalen rumzukriechen und Kakerlaken einzusammeln.« Er griff nach seiner Limonade und nahm einen ordentlichen Schluck. »Aber man trifft auch nette Leute und tut etwas Gutes für die Gesellschaft. Überleg dir doch nur, wie es in einigen Lokalen aussehen würde, wenn es keine Kontrollen gäbe.« Er sah Emily an, bis diese zustimmend nickte.


  Red weiter, Liam, aber komm endlich zum Punkt. Solange er die Küche in Ruhe ließ, würde sie ihm den Rest des Tages zuhören, über was er auch immer referieren wollte.


  »Was ich nicht leiden kann, ist, wenn jemand glaubt, dass er mich verarschen könnte.« Liam zog das Glas mit den Kakerlaken wieder zu sich und knallte es unvermittelt auf den Tresen. Claire zuckte erschreckt zusammen.


  »Symploce Pallens. So heißen die, da war sich Lester todsicher.« Liam hob das Glas an und hielt es Claire vor die Nase. Aufgeregt krabbelten die braunen und leicht durchscheinenden Tiere hin und her.


  »Ah, so.« Sie hatte nicht die geringste Ahnung, worauf er hinauswollte.


  »Die Biester leben in Afrika und haben es gerne, wenn es so richtig warm ist. Keine Chance für diese Schaben, hier bei uns zu überleben.« Liam schwieg und sah die beiden Frauen erwartungsvoll an.


  Claire beugte sich vor und nahm ihm das Glas aus der Hand. »Wie kommen die dann in meine Küche? Das war wohl doch kein Zufall, dass dein Chef dich hergeschickt hat, gleich nachdem jemand bei uns eingebrochen hat.«


  »Sieht ganz so aus. Die Viecher werden in Neuengland nur als Reptilienfutter verkauft. In der Gegend von Emerald Bay gibt es genau einen einzigen Laden, der diese spezielle Sorte im Sortiment hat, da war Lester ziemlich sicher. Schließlich ist er da Stammkunde.«


  »Dann muss mir der Einbrecher die Viecher tatsächlich untergejubelt haben.« Claire pfiff leise. »Besonders viel Mühe hat er sich nicht gemacht, sonst hätte er die Schaben sorgfältiger ausgesucht.«


  »Nicht unbedingt. Du hattest einfach Glück, dass ich Lester beim Surfen getroffen habe und vorher schon ein ungutes Gefühl bei den Viechern hatte. Für gewöhnlich hast du den saubersten Laden von ganz Emerald Bay.«


  »Dann wäre es ausgesprochen unfair, wenn deine Chef uns dafür die Schuld in die Schuhe schiebt und möglicherweise die Küche schließt. Auf die Art würde er nur die Verbrecherbande unterstützen«, rief Emily und strahlte Claire an, als habe sich ihr Problem gerade in Luft aufgelöst.


  »Ich wünschte, das wäre so einfach. Selbst wenn ich beweisen kann, dass sie mir untergeschoben wurden, hat Liam sie in meiner Küche gefunden, das ist kaum abzustreiten. Gegen den Artikel im Review, der mir einen Haufen Kunden vertrieben hat, kann ich also nicht vorgehen, und das Ergebnis der Inspektion wird ganz Emerald Bay bald im Internet bewundern können. Auch wenn die Küche offenbleibt, bleiben wir doch auf dem Schaden sitzen.«


  »Normalerweise hättest du völlig recht.« Liam grinste sie fröhlich an und zwinkerte in Richtung Emily.


  »Normalerweise? Was meinst du damit?« Sollte da wirklich ein Lichtschimmer am Ende des Tunnels sein? Claire starrte Liam an, dessen Grinsen nur noch breiter wurde.


  »Hörst du mir überhaupt zu? Gestern hatte ich einen freien Tag und wollte zum Surfen an den Strand fahren. Da verplempere ich doch keine Zeit, um auf dem Amt irgendwelche Berichte abzugeben, die auch gut und gerne ein paar Tage in der Ablage bleiben können. Deine Inspektionsergebnisse liegen im Bus. Mehr als dass ich bei euch war, weiß mein Chef noch nicht.«


  »Das Gesundheitsamt hat keine Kopie erhalten?« Claires Finger trommelten nervös auf dem Tresen.


  »Habe ich doch gesagt. Wie hätte ich das auch schaffen sollen? Bis zum Amt fahren und hinterher zurück zum Strand, dann wären die guten Wellen weg gewesen. Was für eine Verschwendung.«


  Los, raus mit der Sprache, auf was willst du hinaus? Claires Finger trommelten immer schneller auf dem Holz des Tresens, während Liam sich Zeit ließ, bevor er weitersprach.


  »Jetzt zeigst du mir den Bericht des Kammerjägers und ich schaue mich noch mal kurz um. Wenn alles in Ordnung ist, darf ich dir die grüne Karte wieder ausstellen. Die andere ist dann hinfällig und ich sehe keinen Grund, sie zu veröffentlichen oder darüber nachzudenken, deine Küche zu schließen.«


  »Oh, ich könnte dich küssen«, rief Emily und beugte sich über den Tresen. Liam wich erschreckt zurück.


  »Das nennt man Bestechung im Amt, das gibt es bei mir nicht«, stammelte er irritiert.


  »Schade«, murmelte Emily.


  »Natürlich könnten wir nächste Woche gemeinsam ausgehen. Das wäre etwas ganz anderes.« Claire grinste, als sie sah, wie Liam‹ Gesicht die gleiche Farbe annahm, wie die Hawaii-Shirts, die er so oft trug, während Emily ihn fröhlich anstrahlte und zustimmend nickte.

  »Ja, das könnten wir gerne mal machen. Oder du zeigst mir, wie man auf so einem wackeligen Brett steht, ohne dauernd ins Wasser zu fallen.«


  Als hätte er seinen gesamten Mut mit der Einladung verbraucht, murmelte nur leise: »Würde mich freuen«, und füllte den Bericht in aller Eile aus.


  16. Umwege


  Claire zog ein Blech mit Madeleines aus dem Ofen. Die beiden Frauen am Tisch hinter ihr schauten erschreckt auf, als sie es scheppernd auf die Arbeitsfläche fallen ließ und unterdrückt fluchte. Die meisten Madeleines sahen ziemlich dunkel aus und das war nicht der Schokolade zu verdanken, die sie großzügig in den Teig gekippt hatte. Missmutig betrachtete sie ihr verhunztes Tagewerk und frage sich erneut, wieso Ben heute dem Kurs ferngeblieben war. Was sie ihm sagen wollte, hatte sie sich zurechtgelegt und auf dem Weg ausführlich geübt. Und dann hatte er sie sitzenlassen. Das war unfair.


  »Eindeutig zu lange im Ofen«, sagte Maître Charles, der hinter ihr stand. »Wo ist Ben? Bisher hat er noch nie gefehlt.«


  Claire zuckte nur mit den Schultern.


  Statt weiterzugehen, setzte sich der kleine Franzose auf Bens Stuhl. Claire runzelte leicht die Stirn. Sonst vermied ihr Kursleiter jede persönliche Unterhaltung und beschränkte sich in jeder Unterhaltung auf den Inhalt des Kurses.


  »Sie sind die beste Schülerin, die ich seit Langem hatte, Claire.«


  Sie sah ihn erstaunt an. Mit Lob war Maître Charles bisher immer sehr sparsam umgegangen und sie hatte auch keines erwartet.


  »Emerald Bay ist ein so schönes Städtchen, dass ich nur zu gut verstehen kann, dass sie gerne für den Rest ihres Lebens hier bleiben möchten.«


  »Hier sind mein Café und die Leute, die ich mag und die mir viel bedeuten. Es gibt keinen Grund von hier wegzuziehen«, antwortete Claire und verdrängte den Gedanken an Creamy Delight und die finanzielle Situation im Seaside.


  »Einige Menschen, so wie ich, sind gerne unterwegs und beabsichtigen, so viel von der Welt zu bereisen wie möglich. Dafür ist unser Beruf ideal. Wie steht es mit Ihnen? Wollen Sie nicht etwas mehr von dem sehen und erleben, was außerhalb von Emerald Bay vor sich geht?«


  »Gibt es einen bestimmten Grund für die Frage?«


  »Ein Freund hat mich kürzlich angerufen. Er leitet die Küche eines kleinen Restaurants in Boston. Momentan sucht er jemanden, der seinen Konditor unterstützen könnte.«


  »In Boston?« Ich? Er denkt, dass ich gut genug wäre, in einem echten Restaurant zu arbeiten. Aber Boston? Ich bin hier in Emerald Bay zu Hause.


  »Ja. Es heißt …« Charles zog einen Zettel aus der Brusttasche und setzte sich eine runde, rahmenlose Brille auf. »Ah ja, Papillon Noir. So heißt das Restaurant.«


  Claire stand für einen kurzen Moment vor Erstaunen der Mund offen. Natürlich war sie noch nie im Papillon Noir gewesen, das war deutlich über ihrem Budget, aber selbst hier in der Provinz hatte sie schon von Bostons bester Küche gehört.


  »Wow. Sie glauben, die würden mich nehmen? Das ist doch ein sündhaft teures und schickes Restaurant und ich bin eher der ›unschicke‹ Typ.« Claire sah an sich herab. Das T-Shirt war voller Mehlflecke und die dunkle Jeans sah kaum besser aus.


  »Ich könnte Sie empfehlen. Auf jeden Fall wird Jacques Ihnen eine Chance geben. Mehr kann ich nicht versprechen.«


  Charles stand auf und legte seine Hand auf Claires Arm. »Denken Sie darüber nach. Das ist eine Möglichkeit, die es nicht allzu oft gibt.«


  Claire nickte. Noch immer war sie so verblüfft, dass sie keinen Ton herausbrachte und dem Mann schweigend hinterherschaute, als er seine Runde durch den Kurs fortsetzte.


  Mein Gott, das Papillon Noir. Für einen Augenblick ließ sie ihrer Fantasie die Zügel locker und stellte sich vor, wie fein herausgeputzt die Gäste wohl kamen. Bestimmt sind jede Menge Prominente unter den Gästen. Dann wischte sie den Gedanken zur Seite. Dein Platz ist hier, Claire. Hier in Emerald Bay, im Seaside.


  Der Rest des Abends war ein Wechselbad ihrer Gefühle. Einen Moment summte sie leise vor sich hin, um kurz darauf ärgerlich auf den freien Arbeitsplatz neben ihr zu starren. Er hatte sie tatsächlich allein gelassen, sich vor dem Wettbewerb und einer Aussprache mit ihr gedrückt. Der Feigling.


  Die Sonne berührte schon den Horizont, als Claire das Community College verließ. Auf der Treppe vor dem Haupteingang blieb sie stehen und schaute sich um. Vielleicht hatte Ben sich nur sehr verspätet und wartete hier auf sie. Doch weit und breit war nichts von ihm zu sehen.


  Selbst nach den wenigen Malen, die Ben sie auf dem Heimweg begleitet hatte, fühlte es sich ungewohnt an, plötzlich wieder allein in den Hafen zurückfahren zu müssen. Es war nur eine kurze Fahrt, aber Claire hatte sich an seine Begleitung gewöhnt.


  Das Angebot von Maître Charles spukte noch immer in ihrem Kopf herum, und mit Ben hätte sie darüber sprechen können. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu verstehen, warum sie es unter keinen Umständen annehmen konnte. Glaubte sie jedenfalls.


  Sie sah sich erneut um, bevor sie losfuhr. Dumme Gans. Er ist weggeblieben, weil er dich nicht mehr sehen will. So einfach ist das. Claire trat kräftig in die Pedale und das Rad schoss den Hang hinab in Richtung Hafen.


  Kurzentschlossen bog sie auf halber Strecke ab und fuhr etwa eine Meile entlang der Bucht. Die Häuser wurden spärlicher und schäbiger, während Lagerhallen und Werkstätten nach und nach ihren Platz einnahmen.


  Selbst in kleinen Städtchen wie Emerald Bay gab es genug Orte, an denen Menschen übernachteten, die sich keine eigene Wohnung leisten konnten. Irgendwo hier musste Toms Schlafplatz sein. Claire hielt die Augen offen, ob andere Obdachlose zu sehen waren, die ihr bei ihrer Suche nach Tom weiterhelfen konnten.


  Vor einer aufgegebenen Lagerhalle entdeckte sie schließlich einige Menschen, die um ein hüfthohes Metallfass standen, in dem Latten einer zerbrochenen Palette brannten, und die ihre Hände über dem Feuer rieben. Eine Flasche machte die Runde und Claires erster Gedanke war, besser an ihnen vorbeizufahren, aber dann riss sie sich zusammen und hielt an. Sie wollte Tom finden. Wenn jemand wusste, wo er sein könnte, dann waren es diese Leute. Sie stieg ab und lehnte ihr Fahrrad gegen einen Drahtzaun, der eigentlich unerwünschte Besucher vom Betreten des Grundstücks abhalten sollte, inzwischen aber nur noch an einigen Stellen an den Zaunpfählen hing. Entgegen ihrer Gewohnheit schloss sie ihr Rad nicht ab und ging auf die Gruppe zu.


  Misstrauische Gesichter sahen ihr abweisend entgegen und Claires Schritte wurden langsamer. Mit Fremden werden sie kaum gute Erfahrungen gemacht haben, dachte Claire, als einer der Männer sich laut räusperte und auf den Boden spuckte. Wenn du Tom finden willst, sind die hier die Einzigen, die dir weiterhelfen können, also geh weiter.


  Über was sie sich auch immer unterhalten hatten, jetzt waren sie verstummt und starrten Claire an. Einer der Männer zog eine Holzlatte aus dem Brennholzstapel und hielt sie wie einen Baseballschläger vor sich. Claire ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen, bereit, so schnell wegzurennen, wie sie nur konnte. Wenn sie mir was wollen, dann werde ich es nicht mehr schaffen wegzukommen. Claire schluckte, als ihre Kehle enger wurde.


  »Bleib da stehen!« Das Holz fest in beiden Händen trat der Kerl vor die Gruppe und glotzte sie abfällig an. Claire ging einen Schritt zurück, als der Blick des Mannes sie musterte und er ein schiefes Grinsen aufsetzte. »Hau ab, so jemanden wie dich wollen wir hier nicht haben.« Der Kerl begann mit der Latte wild herumzufuchteln, und Claire hob die Hände, um ihn zu beruhigen.


  »Ich suche einen Freund. Wenn ihr mir helft, bin ich gleich wieder weg«, rief Claire und hoffte, dass sie das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkten.


  »Verschwinde, wir sind doch nicht die Auskunft«, schrie der Mann. Ihre Augen tränten, als der Wind drehte und ihr den Rauch des Feuers ins Gesicht blies. Verdammt, hier komme ich nicht weiter.


  »Hey, dich habe ich doch schon mal gesehen«, rief plötzlich eine Frau mit grauen strähnigen Haaren und einer bunt bemalten Armyjacke. »Du bist doch das Donutmädel, nicht wahr?«.


  Claire wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Donutmädel?«


  »Na, die Donuts und das andere Zeug, das Tom mitbringt, wenn er morgens in der Stadt war. Die bekommt er doch von dir.« Die Frau trat aus dem Schatten und humpelte auf Claire zu, bis sie dicht genug vor ihr stand, dass Claire den Atem der Frau in ihrem Gesicht spüren konnte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Claire eine Weile. »Klar, das bist du.« Sie wandte sich den anderen Obdachlosen zu und rief: »Das ist tatsächlich Toms kleine Freundin.«


  Einige der Männer murmelten zustimmend. Vielleicht täuschte Claire sich, aber es kam ihr vor, als seien ihre Mienen plötzlich freundlicher. Nur der Kerl mit der Holzlatte musterte sie, als sei er noch immer überzeugt, dass es besser wäre, sie wegzujagen.


  »Ja, das stimmt. Ich hoffe, sie haben euch geschmeckt, auch wenn sie schon etwas älter waren«, rief sie.


  Die Männer nickten und eine Frau in Claires Alter drängte sich nach vorne. Sie schob den Mann etwas zur Seite, der Claire noch immer feindselig anstierte. »Oh ja, die waren lecker«, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor sie Claire anlächelte.


  »Na und? Trotzdem hat sie hier nichts zu suchen«, herrschte der Kerl die Frau an.


  »Carl, halt die Klappe. Du bist doch immer der Erste an der Tüte.«


  Erleichtert sah Claire, wie der Mann die Holzlatte ins Feuer warf und sich missmutig auf einen alten Campingstuhl setzte.


  »Was können wir für dich tun?«, wandte sich die Frau an Claire.


  »Könnt ihr mir sagen, wo ich Tom finden kann?«


  »Hat er was ausgefressen?«, fragte sie.


  Claire konnte das Misstrauen hören, das in ihrer Stimme mitschwang.


  »Ich habe ihn eine Weile nicht mehr gesehen und mache mir Sorgen um ihn.«


  »Da drüben.« Die Frau mit der Armyjacke stand noch immer nah genug neben ihr, dass Claire die Fahne nach billigem Schnaps ins Gesicht schlug. Ihre verkrümmten Finger zeigten in Richtung eines alten Schuppens, vor dem ein kleines Feuer brannte. »Er hockt seit Tagen da rum und bläst Trübsal.«


  »Vielleicht hat er Liebeskummer«, rief der grobschlächtige Kerl aus dem Campingstuhl. »Wenn du jemanden trösten willst, kannst auch zu mir kommen.« Claire zuckte zusammen, als er ein meckerndes Lachen ausstieß und sich laut auf die Schenkel klopfte.


  »Jedenfalls hat er jemanden, der sich um ihn sorgt. Für dich interessiert sich niemand, Carl.« Die alte Frau spuckte abfällig auf den Boden und Carls Lachen verstummte abrupt. »Los, geh schon«, sagte sie und schubste Claire an.


  Es war nur ein kurzer Weg bis hinüber zu dem schwachen Lagerfeuer, aber er brachte sie tiefer in eine Welt, die ihr unbekannt war. Nie hatte Tom ihr gesagt, wo er übernachtete. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihn hier besuchte.


  In ihrem Leben hatte Claire stets einen Platz gehabt, den sie Zuhause nennen konnte. Wenn sie Hunger hatte, ging sie in die Küche, und wenn sie nachts Angst hatte, kroch sie zu ihren Eltern ins Bett. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals allein oder einsam gewesen zu sein, jedenfalls nicht, solange ihre Mutter noch lebte.


  Tom sah zu ihr auf, als sie an das kümmerliche Lagerfeuer trat. Ohne etwas zu sagen, schaute er weg. Es war ihm unangenehm, dass sie ihn gefunden hatte, aber er zögerte auch, sie wegzuschicken.


  »Was ist los?«, fragte Claire, als sie sich am Rand des Feuers hinhockte und die Hände über die Glut streckte. »Wieso muss ich meinen Morgenkaffee allein trinken?«


  Die Flammen warfen flackernde Schatten über Toms gesenktes Gesicht und verliehen ihm etwas Düsteres, wie er dort kauerte und sie nicht ansah, offensichtlich war ihm in ihrer Gegenwart unwohl. Claire seufzte leise. Es zerriss ihr das Herz, aber alles sprach dafür, dass Tom hinter dem Einbruch in ihre Küche steckte. Warum nur? Wenn er so dringend Geld brauchte, warum war er nicht zu ihr gekommen? Ein bisschen hätte sie schon zusammengekratzt.


  Claire zog ein Stück von einem alten Pappkarton heran und setzte sich neben Tom. Aus ihrem Rucksack kramte sie eine Thermoskanne und zwei Becher. Trotz des Streits hatte sie heute Abend gehofft, mit Ben einen Friedenskaffee zu trinken, das war ihre Version einer Friedenspfeife. Er war nicht aufgetaucht und sie hatte die Kanne vergessen. Claire schüttete Kaffee in die Becher. Eine Weile hielt sie einen in ihrer ausgestreckten Hand, bis Tom ihn dann doch mit zittrigen Händen annahm. Noch immer schaute er Claire nicht in die Augen.


  »Danke«, murmelte er leise.


  Er wühlte eine Flasche aus seiner Jackentasche und kippte einen ordentlichen Schluck von dem Fusel in die Tasse. Es war wieder eine mit dem leuchtend blauen Etikett, die Liam in der Küche gefunden hatte. Claire presste die Lippen fest aufeinander und verkniff sich ihre Frage. Gib ihm noch etwas Zeit. Er wird darüber reden, wenn er so weit ist.


  Von hier aus hatte sie eine gute Sicht über den Hafen und die Hausbootsiedlung. Das Restaurant von Avery und Beatrice leuchtete hell in der Nacht. Nur ein Blinder hätte es übersehen können. Sie musste nur kurz suchen, bis sie Bens Boot entdeckte. Es lag dunkel am Steg, nur im unteren Geschoss brannte ein fahles Licht.


  Sie hörte Tom den Kaffee schlürfen und sah zu ihm hinüber. »Du hast die Tür aufgebrochen, nicht wahr?« Der Moment war gekommen, um Klarheit zu schaffen.


  »Woher …?«


  »Eine deiner Schnapsflaschen lag unter dem Regal. Wieso hast du das gemacht?«


  »Tut mir leid, ehrlich«, flüsterte Tom mit brüchiger Stimme. Claire beugte sich zu ihm hinüber, um ihn zu verstehen. »Sehr leid. Aber der Mann …« Tom zog ein Taschentuch aus der Hose und schnäuzte sich laut.


  »Was für ein Mann?«


  »Na der, der das Fenster eingeschlagen hat. Mit dem Stein.«


  »Das warst du gar nicht?« Claire richtete sich auf und musterte Tom eindringlich. So was würde er sich nie und nimmer ausdenken.


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich war noch spät unterwegs, wollte schauen, ob ich irgendwo was Brauchbares finde. Der Kerl schlich in der Gasse rum, so ein großer, dürrer Kerl, der sich immer umgeschaut hat, als hätte er Angst, dass ihn jemand beobachtet. Was will der hinter Claires Laden, hab ich gedacht, und bin ihm nachgegangen. Wollte nachsehen, was da los ist. Plötzlich hat der das kleine Fensterchen eingeschlagen. Einfach so.«


  Claire fiel ein Stein vom Herzen. Wie konnte ich ihm nur zutrauen, bei mir einzubrechen? »Und was ist dann passiert?«


  »Keine Ahnung, was das sollte, aber der Kerl holt einen Karton raus und schiebt den durch das kaputte Fenster. Teufel, hat der sich erschreckt, als er mich gesehen hat. Muss sich wohl an dem Glas geschnitten haben, so wie der geflucht hat. Und die Kiste hat er fallen gelassen.«


  Claire erinnerte sich an die eine blutige Scherbe, die sie zur Seite gelegt hatte.


  »Du hättest doch die Polizei rufen können?«


  »Ach, die glauben doch, dass ich das war. Nein, keine Polizei ist immer viel besser.« Tom nickte bei jedem Wort. Dann nahm einen tiefen Zug aus der Flasche, die neben ihm stand. So sehr wie er sich anstrengte, klar und deutlich zu sprechen, war das nicht der erste an diesem Abend.


  Er wird seine Erfahrungen mit der Polizei haben, dachte Claire, selbst wir haben ihn für schuldig gehalten.


  »Und wieso die Tür?«


  »Na, vielleicht war was Gefährliches in dem Päckchen, eine Bombe oder irgendwas, was brennt, oder so.« Tom hob den Kopf und sah ihr zum ersten Mal wieder in die Augen. So wie ein Hund einen anschaute, der sich fragte, ob ihn Lob oder Prügel erwartete. Claire rutschte näher an ihn heran, legte ihren Arm um seine Schultern und drückte ihn fest an sich.


  »Danke, dass du auf mich aufpasst.«


  »War aber umsonst«, antwortete er mit müder Stimme. »War nichts drin in dem Päckchen.« Er griff hinter sich und wühlte unter dem Schlafsack herum. Als er gefunden hatte, wonach er gesucht hatte, reichte er Claire einen kleinen Karton. »Keine Ahnung, was er damit wollte. War wirklich nichts Gefährliches drin, nur ein paar Krabbeltiere und ›ne tote Maus. Tut mir echt leid um die Tür, aber …«


  Das Ungeziefer hatte Liam finden sollen. Und beinahe hätte es perfekt funktioniert, wenn er nicht misstrauisch geworden wäre.


  Ein großer, dürrer Mann. Hörte sich nach Harlowe an. Ihm traute sie das ohne Weiteres zu.


  »Verflucht«, fauchte Claire und erschrak im gleichen Augenblick, als sie sah, wie Tom zusammenzuckte. »Tut mir leid. Du warst nicht gemeint. Das mit der Tür ist völlig in Ordnung. Wenn du noch mal so was siehst, tritt sie ruhig wieder ein.«


  »Gern geschehen«, brummelte Tom, obwohl er nicht die geringste Ahnung zu haben schien, weshalb sie sich bei ihm bedankte. Wer hier draußen leben musste, für den gehörten ein paar Küchenschaben und Käfer zum Alltag.


  »Ich habe keine Lust, meinen Kaffee allein zu trinken. Morgen früh warte ich auf dich«, sagte sie und Tom lächelte sie schüchtern an.


  Claire blieb noch eine Weile schweigend bei ihm sitzen und wärmte sich an dem kleinen Feuer. Alles war gesagt und jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Tom nahm noch einige kräftige Züge aus der Flasche und Claire nippte an ihrem Kaffee.


  Es dauerte nicht lange und Tom fielen die Augenlider zu und die leere Flasche glitt aus seiner Hand. Der kümmerliche Rest floss auf den Boden und versickerte im Dreck.


  Claire rollte eine Decke zusammen, legte sie Tom unter den Kopf, und zog den Schlafsack bis zu seinen Schultern. Sanft strich sie ihm über seine eingefallenen Wangen.


  »Verzeih mir.« Wie hatte sie nur annehmen können, er würde sich von Harlowe kaufen lassen und ihr irgendwelchen Schaden zufügen.


  Leise wimmerte Tom im Schlaf und Claire zog ihre Hand zurück. Was er wohl erlebt hatte, dass er nüchtern nicht aushalten konnte und sich mit diesem billigen Fusel in den Schlaf trinken musste?


  Ihre Finger um die warme Tasse geschlungen, blieb Claire am Feuer sitzen und schaute über den Hafen. Noch immer regte sich nichts auf Bens Boot. Insgeheim hoffte sie, sie würde ihn beobachten können, wenn er auf die Terrasse kam, um frische Luft zu schnappen. Dort, wo sie ihn geküsst hatte.


  Claire schloss die Augen. Es war ihr, als könnte sie Bens warme Lippen noch immer spüren, den Geschmack des Weins und der Duft nach Holz und Leder, der in seinen Kleidern hing, und ein wohliges Kribbeln lief über ihre Haut.


  Mach dir nichts vor, dachte sie und versuchte, die Erinnerung an den Abend mit Ben abzuschütteln. Er war nicht zum Kurs gekommen. Ben hatte sie allein gelassen, so wie die anderen vor ihm auch. Wer weiß, ob er überhaupt noch einmal in den Kurs kommen oder ihr in Zukunft aus dem Weg gehen würde.


  »Das hast du so richtig gegen die Wand gefahren«, sagte sie leise zu sich selbst. Wieso hatte er sich nur so sehr eingemischt? Er musste doch wissen, was ihr das Café bedeutete. Das konnte er ihr nicht einfach wegnehmen. So wie Victoria und Harlowe es wollten.


  Toms röchelndes Schnarchen riss Claire aus ihren Gedanken. Bei seinem Anblick kam ihre Verbitterung gegenüber Ben weiter ins Schwanken.


  Tom habe ich Unrecht getan, vielleicht geht es mir mit Ben genauso? Und jetzt ist er weg. Claire schluckte, als ihre Kehle enger wurde, bei dem Gedanken, Ben nie wiederzusehen. Wenn er sie nicht mehr sehen wollte, dann musste sie damit zurechtkommen, aber sich einfach nur stillschweigend aus ihrem Leben zu verdrücken, das war unfair. Damit würde sie ihn nicht durchkommen lassen.


  Den Rest des kalten Kaffees goss Claire auf den Boden und stand auf. Bevor sie sich auf ihr Fahrrad setzte, warf sie noch einen letzten Blick auf Tom. Morgen früh würde sie ihn wiedersehen, da war sie sicher. Dann fuhr sie in die Dunkelheit.


  Eine kräftige Brise vom Meer zerzauste ihre Haare und riss an ihrer Jacke, als sie den Hügel mit dem Rad hinunter raste. Die Holzbohlen des Stegs klapperten laut unter ihren Reifen und Claire hörte auf, in die Pedalen zu treten. In kaum einem der Hausboote brannte Licht, die meisten lagen schwarz und still im Wasser. Nur das Restaurant von Avery und Beatrice war noch immer erleuchtet. Auf der Terrasse sah sie eine Handvoll Gäste, die an der Reling standen oder es sich in den Sesseln, mit einem Drink in der Hand, bequem gemacht hatten.


  Vor Bens Boot hielt sie an und blieb unschlüssig stehen. Die Fenster des Obergeschosses starrten finster und bedrohlich auf sie herab, nur aus der Werkstatt drang ein schwacher Lichtschein. Über der Tür hing ein kleines Nachtlicht, das stets brannte, aber kaum bis zum Steg reichte und sie nicht gerade ermutigte, auf die wackelige Planke zum Boot zu treten. Den Lenker noch immer fest in der Hand, begann Claire zu zweifeln, ob es tatsächlich eine gute Idee war, um diese Uhrzeit mit Ben zu sprechen. Bestimmt schlief er bereits. Besser sie käme morgen zu einer normalen Tageszeit zurück.


  Mit jeder Sekunde, die sie vor dem Boot stand, verließ sie etwas mehr Mut und sie begann nach einer Ausrede zu suchen, wieder umzukehren, solange sie noch unentdeckt war. In diesem Moment drang aus der Werkstatt das leise Brummen einer Maschine.


  Er ist also wach.


  Was wäre, wenn er gar nicht aufmachte? Wenn er sich weigerte, mit ihr zu sprechen?


  Komm schon, sei kein Feigling. Was soll denn passieren? Mehr als wegschicken kann er dich ja nicht. Also reiß dich gefälligst zusammen, schimpfte sie mit sich und klopfte mit der geballten Faust, viel energischer als beabsichtigt, gegen die Tür. Einige tiefe Atemzüge lang, lauschte sie vergebens nach Bens Stimme und Claire beschloss, wieder zu gehen, als sie Geräusche in der Werkstatt hörte. Gerne wäre sie einen Schritt zurückgetreten, aber dann hätte sie mitten auf der Planke zum Steg stehen müssen. Ihre Knie zitterten schon genug, auf ein wackeliges Stück Holz konnte sie in diesem Moment gut verzichten. Claire griff nach der Reling und hielt sie fest in ihrer Hand.


  Mit einem metallischen Knarren öffnete sich die Tür und Ben tauchte im Türrahmen auf. Holzspäne hingen in seinen Haaren und sein Hemd war staubig. Er schien überrascht, sie hier zu sehen.


  »Oh, du bist noch am Arbeiten. Wenn ich störe, kann ich auch wieder gehen und morgen noch mal kommen.« Claire wollte sich bereits umdrehen, als Ben den Kopf schüttelte.


  »Nein, ich hatte sowieso vor, für heute Schluss zu machen.«


  Für einige Atemzüge sah Claire ihn schweigend an. Sie fühlte sich wie ein Reh, das am Straßenrand stand und ein Licht auf sich zurasen sah. Ihr Verstand schrie ihr zu, abzuhauen, und zwar so schnell wie möglich. Was machst du hier bloß? Er wird dir nur wieder wehtun, wie alle anderen Männer auch.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du mich noch mal sehen möchtest.«


  Claire zuckte kurz zusammen, als Ben sie aus ihrer Schockstarre riss.


  »Du warst da ziemlich klar.«


  »Ich …, ich dachte, es sei …« Sie atmete tief aus. »Ich war heute vielleicht etwas zu grob zu dir, und möglicherweise auch ein bisschen ungerecht.« Jetzt ist es raus. Claire ließ die Arme sinken, die sie zuvor angespannt vor der Brust verschränkt hatte.


  Ben sah sie einen Moment schweigend an. »Du willst dich entschuldigen?« Auf seinem skeptischen Gesicht breitete sich ein Lächeln aus und er wischte mit dem Handrücken Staub von der Stirn. Die strubbeligen Haare gaben ihm etwas Jungenhaftes und Claire hätte ihm so gern die Holzspäne aus dem Haar gezogen, nur um einen Grund zu haben, ihn zu berühren.


  »Also gut. Ich habe wohl ein klein wenig überreagiert und das tut mir leid, auch wenn du –«. Erschrocken hielt Claire den Mund, als Ben einen Schritt auf sie zutrat und ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen legte.


  »Mehr wollte ich nicht hören, verdirb es nicht.«


  Claire fasste nach Ben.


  »Au.« Ben zog die Hand zurück und verzog das Gesicht. Jetzt erst bemerkte sie den Verband um die Hand und sah ihn fragend an.


  »Ich war heute etwas ungeschickt. Ein Messer ist abgerutscht. Nichts Schlimmes, alle Finger sind noch dran.«


  Claires Blick hing an der verletzten Hand, die Ben an die Brust drückte und vorsichtig über den Verband rieb, der sich dunkel verfärbte. Bens raue Stimme verriet ihr, dass er mehr Schmerzen hatte, als er vor ihr zugeben würde.


  Verdammt, wäre ich doch nur aufmerksamer gewesen und hätte besser hingeschaut.


  »Es blutet wieder. Wenn du mich reinlässt, wechsele ich den Verband. Das geht ja mit einer Hand schlecht.«


  Ben nickte und trat zur Seite, noch immer die Hand gegen seine Brust gedrückt. Claire ging durch die Werkstatt hinauf in das Wohnzimmer, ganz so, als sei sie nicht nur ein seltener Gast, sondern gehörte hierher, so vertraut fühlte sich das Boot für sie an. Ben schloss die Tür und folgte ihr. Den Rucksack stellte sie auf den Tisch und hängte ihre Jacke an die Garderobe. Als Ben das Wohnzimmer betrat, holte sie die Tüte mit den Madeleines heraus und hielt sie Ben hin. »Versöhnungsgeschenk.«


  »Danke. Stell sie doch in die Küche. Ich heb sie für das Frühstück auf.«


  Claire schüttete die Madeleines in eine flache Glasschüssel, die auf dem Küchentresen stand.


  »Wo ist das Verbandszeug?«


  »Hinter dir im Schrank.«


  »Warst du deswegen nicht im Kurs?«, fragte Claire, während sie den Verbandkasten suchte, so beiläufig, wie sie es gerade noch schaffte.


  »Weshalb sonst? Oder glaubst du, ich gebe so schnell auf? Schließlich haben wir einen Wettbewerb zu gewinnen.«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich war mir nur unsicher, ob du immer noch mit mir in einem Team sein möchtest.«


  »Da hatte ich bei dir auch meine Zweifel«, sagte er leise.


  Claire tat so, als hätte sie den traurigen Ton in seiner Stimme überhört, doch ihr Herz schlug schneller, bei dem Gedanken, dass er sie vermisst hatte. Er wollte mir trotz allem noch weiterhelfen, dachte sie, während ihre Hände durch die einzelnen Fächer im Schrank wühlten, bis sie den Erste-Hilfe-Kasten gefunden hatte.


  Mit dem Verbandzeug in der Hand drückte sie Ben auf eines der breiten Ledersofas.


  »Das musst du nicht machen. Ist alles bestens. Es hat aufgehört zu bluten.«


  Ohne auf ihn zu hören, setzte sie sich neben ihn und fasste seine Hand. Diesmal jedoch mit aller Vorsicht. Ben betrachtete sie von der Seite, wie sie den Verband abwickelte.


  »Es ist wirklich in Ord–, Au!«, stöhnte er auf. Das Pflaster klebte fest auf der Haut und Claire hatte kurz und kräftig daran ziehen müssen, um es zu entfernen. Quer über die Handfläche zog sich ein Riss, der mit mehreren Stichen genäht war. Sie tupfte so vorsichtig, wie sie konnte, das Blut mit einem feuchten Tuch ab. Zischend sog Ben den Atem zwischen seinen Zähnen ein, als sie begann, den Schnitt zu desinfizieren.


  »Schmerzt es noch sehr?«, fragte Claire und strich mit den Fingerspitzen sanft über Bens Handfläche.


  »Du bist hier und pflegst meine Wunden, da hat sich der kleine Kratzer doch gelohnt«, flüsterte Ben so dicht an ihrem Ohr, dass sie seinen warmen Atem spürte.


  »Beim nächsten Mal könntest du einfach anrufen, statt dich zu verstümmeln.« Der Schnitt hatte aufgehört zu bluten und Claire begann die Hand zu verbinden.


  »Ist doch nur ein Kratzer und wenn du hier bist, heilt es viel schneller.«


  »Das ist mehr als ein Kratzer und du solltest die Hand schonen, stattdessen siehst du aus, als seist du durch die ganze Werkstatt gekrabbelt.« Claire stellte sich vor Ben und begann, Holspäne aus seinen Haaren zu zupfen.


  »Ich habe dich auch vermisst«, sagte Ben und zog sie an sich.


  »Wer hat gesagt, dass ich dich vermisst habe?«, antwortete Claire und ließ es zu, dass er sie auf seinen Schoß zog, während sie seine Haare streichelte.


  Ben lehnte sich zurück und lächelte sie an. »Du hast mich vermisst, sonst wärst du nicht hier und ich habe dich vermisst, sonst hätte ich dich nicht hereingelassen.«


  »Sei still.« Claire beugte sich vor und brachte ihn mit ihren Lippen zum Schweigen.


  Seine Lippen waren warm und sanft auf ihren und seine unverletzte Hand glitt über ihren Rücken. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus und die mahnende Stimme in ihrem Kopf blieb stumm.


  Bens Hände fassten ihre Hüften und zogen sie sanft an sich heran. Ihr Herz klopfte hart und schnell gegen ihre Rippen, als sie sich an ihn schmiegte und seine Arme spürte, die sie festhielten. Das Gesicht gegen seine Wange gepresst, konnte sie ihn riechen, den typischen Geruch nach Leder und Holz, der Ben umgab, wenn er aus der Werkstatt kam.


  »Vorsichtig«, flüsterte Claire, als sie an Bens Ohrläppchen knabberte und Bens schnellen, heißen Atem an ihrem Hals spürte. »Deine Wunde.«


  »Die ist mir egal. Du bist hier, alles andere ist unwichtig. Diesmal werde ich dich nicht wieder gehen lassen.«


  Claires Finger strichen über den weichen Stoff seines Hemdes. Deutlich spürte sie Bens Herzschlag unter den festen Muskeln. Ihre Herzen schlugen im gleichen schnellen Takt. Unter ihrer Berührung schloss Ben die Augen und lehnte seinen Kopf zurück. Claires Hände zupften sanft eine Haarsträhne aus Bens Stirn und sie streichelte mit ihren Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts nach, von der Stirn über die Wangen bis zum Kinn, wie eine blinde Frau, die sich das Gesicht ihres Liebsten einprägte.


  Claire küsste seine Augenlider und fühlte seine Bewegungen mit ihren Lippen, als sie über sein Gesicht zu seinem Mund wanderten. Er schmeckte salzig und seine Bartstoppeln kratzten auf ihrer Haut, doch das störte sie nicht. Ein wohliger Schauer lief über ihre Haut und sie seufzte leise, als Bens Hände ihre Hüfte streichelten.


  Ihre Blicke trafen sich und Bens Hand blieb regungslos liegen. Es brauchte keine Worte. Claire erkannte in seinen Augen, dass er ihre Gefühle erwiderte.


  »Komm«, flüsterte sie ihm ins Ohr und zog Ben mit sich in Richtung des Schlafzimmers.


  17. Die fehlende Zutat


  Wie an jedem Tag wachte Claire vor dem ersten Tageslicht auf. Doch heute war alles andere als ein gewöhnlicher Tag. Ben lag neben ihr und schlief. Möbeldesigner mussten nicht früh aus dem Bett, jedenfalls deutlich später als die Besitzerin des Seaside Cafés.


  »Nur ein paar Minuten«, murmelte sie. Die Augen halb geschlossen kuschelte sie sich an Bens Rücken. Seine Haut auf ihrer zu spüren, weckte Erinnerungen an die letzte Nacht und Claire seufzte wohlig. Bens begehrenden Blick, als er sie im Arm hielt, würde sie nicht mehr vergessen. Sanft küsste sie seinen Nacken, während ihre Hände über die Schultern streichelten.


  Ben drehte der sich im Halbschlaf um und nahm sie in den Arm. Sie wünschte, sich den ganzen Tag an ihn schmiegen zu können. Zum ersten Mal fühlte sie sich im Arm eines Mannes geborgen.


  Für einen Moment genoss sie die Umarmung, dann sagte ihr der Blick auf den Wecker, dass es höchste Zeit zum Aufstehen war. Bevor die Frühstücksgäste kamen, hatte sie noch viel vorzubereiten. Behutsam hob sie Bens Arm an und rutschte auf ihre Seite vom Bett. Claire gönnte es ihm, noch eine Weile liegen bleiben zu dürfen, schließlich musste er seine verletzte Hand schonen und viel Schlaf hatte er letzte Nacht auch nicht bekommen.


  »Es hilft nichts, du musst dich auf den Weg machen«, sagte sie zu sich und wischte energisch den Gedanken an einen faulen, kuscheligen Vormittag mit Ben zur Seite. Fröstelnd schlang sie die Arme um sich, als sie leise zur Tür schlich.


  Auf dem Weg zur Küche sammelte sie ihre Kleidung ein, die verstreut auf dem Boden herumlag. Bis auf eine einzelne Socke hatte sie kurz darauf alles zusammen, aber die weigerte sich wieder aufzutauchen. Dann hat Ben noch ein kleines Souvenir von mir, dachte sie und zog ihr T-Shirt von der Glasschale, in der die Madeleines lagen, die sie gestern mitgebracht hatte. Claire nahm einen, tauchte ihn in ein Glas Milch und biss ein Stück ab. Die Mikrowelle piepte und sie stand auf, um sich eine Tasse Kaffee vom Vortag herauszuholen.


  Claire suchte einige Madeleines heraus, die noch halbwegs genießbar waren, und legte sie für Ben zur Seite, die anderen kamen zurück in die Tüte. Sie beschloss, sie im Seaside wegzuschmeißen und ihm heute Abend neue vorbeizubringen. Er musste ja nicht wissen, dass sie mit ihren Gedanken so sehr bei ihm war, dass sie gestern im Kurs die meisten verkohlt hatte.


  Während sie den aufgewärmten Kaffee trank, spielte sie mit einer der Feigen, die in der Obstschale lagen. Sie hob sie hoch und betrachtete sie von allen Seiten, bevor sie begann, sie zu schälen. Die Schale löste sich leicht von der reifen Frucht und ein süßlicher Geschmack erfüllte ihren Mund, als sie hineinbiss. Ob es von den etwas bitteren Madeleine kam oder ob es tatsächlich das Leckerste war, das sie seit Langem gegessen hatte? Claire sprang auf und lachte. Das ist es! Das ist genau der Geschmack, der mir noch für die Creme gefehlt hat. Die Beeren zusammen mit der Feige. Das muss ich probieren.


  Claire zögerte kurz, doch dann nahm sie sich die übrigen Feigen aus der Schale und legte sie auf ein Küchentuch. Er würde sie bestimmt entbehren können. Wenn nicht, würde sie ihm neue besorgen. Oder sie ihm bezahlen. Vielleicht in Küssen. Leise kichernd steckte sie die Feigen vorsichtig in ihre Jackentasche und griff nach dem Rucksack.


  Der Blick auf die Uhr sagte ihr, dass die Zeit zu knapp war, noch nach Hause zu fahren und sich umzuziehen. Emily wird es mir unter die Nase reiben, wenn ich in denselben Klamotten im Café stehe, in denen ich gestern weggegangen bin, und mich mit ihren Fragen löchern. Sie muss ja nicht alles wissen.


  Den Rucksack über der rechten Schulter, ging sie zur Schlafzimmertür. Ben schlief noch immer, genauso, wie sie ihn verlassen hatte. Er schien im Schlaf zu lächeln. Ob er an die letzte Nacht dachte? Sie war versucht, zu ihm zu gehen, um ihn noch einmal zu berühren, aber die Zeit drängte. Claire warf ihm noch einen Kuss zu, dann drehte sie sich um und lief die Treppe hinab in die Werkstatt.


  Der Wind wehte kalten Nebel über den Steg und Claire zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kragen hoch. Von Bens Boot war es nur ein kurzer Weg bis zum Café. In der Küche des Seaside hatte sie für Notfälle immer ein zweites Set Kleider deponiert. Damit konnte sie Emily austricksen – hoffte sie jedenfalls.


  Emily vielleicht, aber Tom saß bereits auf einer Parkbank am Steg und sah ihr aufmerksam entgegen. Er würde zwar ihrer Kleidung weder Beachtung schenken noch, würde er sich erinnern können, was sie gestern Abend getragen hatte, doch Tom wusste genau, wo sie wohnte. Dass sie heute Morgen aus der entgegengesetzten Richtung kam, hatte er zweifellos bemerkt, und er hatte genug Zeit, sich seine Gedanken darüber zu machen.


  Sie winkte ihm zu, nachdem sie ihr Rad abgestellt hatte. Er nickte zurück, blieb aber auf der Bank sitzen. Tom wusste, dass sie noch eine Weile brauche, bis das Seaside vorbereitet war und wollte sie sicherlich nicht stören. Er würde auf der Parkbank bleiben und warten, bis sie Zeit fand, einen Kaffee mit ihm zu trinken.


  Claire hastete durch das Café und verschwand in der Küche. Die Tür war kaum hinter ihr ins Schloss gefallen, als sie die Jacke auch schon auf einen Kleiderhaken warf und die Schuhe in einer Ecke landeten. Mit fliegenden Händen kramte sie durch den Schrank, bis sie die Stofftüte mit sauberen Kleidern fand. »Hah«, rief sie und zog sie heraus.


  Rasch zog sie ihr T-Shirt aus und wollte es schon in die Tüte stopfen, als sie innehielt, das T-Shirt zusammenknüllte und ihr Gesicht darin vergrub. Es roch noch nach Ben und das wohlige Kribbeln im Bauch kehrte zurück.


  So hatte sie den letzten Abend eigentlich nicht geplant. Eine andere Art Entschuldigung hatte sie im Sinn gehabt, als sie zu Ben fuhr, doch sie bereute nichts von dem, was geschehen war, ganz im Gegenteil. Wie sehr sie es vermisst hatte, jemandem nah zu sein, war ihr erst heute Morgen bewusst geworden, als sie neben Ben aufgewacht war. Und keinem wollte sie so nah sein wie Ben. Aber jetzt galt es, fertig zu werden, bevor Emily oder die ersten Gäste kamen.


  Mehr als eine kurze Dusche ist nicht drin. Claire stopfte die alten Sachen in die Tüte und legte die frischen Kleider auf die Heizung. Bis sie geduscht hatte, würden sie angenehm warm sein.


  18. Träumereien


  Mit dem wärmeren Wetter kamen mehr Ausflügler nach Emerald Bay und die meisten Tische des Seaside waren besetzt. Claire schaute über das volle Café und fühlte sich rundum zufrieden. Alles, was ihr Sorgen bereitete, schob sie für den Moment zur Seite. Sie erfreute sich nur daran, dass sie wieder das Gefühl von Schmetterlingen im Bauch hatte, und jemanden in ihrem Leben, auf den sie sich freuen konnte.


  Der Vormittag verging wie im Flug. Claire und Emily hatten alle Hände voll zu tun und kaum eine Gelegenheit, miteinander zu sprechen, was Claire ganz recht war. Sie schwankte, was sie ihrer Freundin erzählen sollte. In einem Moment schien das Glück aus ihr herausplatzen zu wollen, im nächsten grübelte sie darüber, wie es wohl mit ihr und Ben weitergehen würde.


  Wie in Wellen kamen die Erinnerungen an den letzten Abend, an die sanften Berührungen und an Bens Hände, die zärtlich ihren Körper erforscht hatten. Aber am deutlichsten sah sie sein Gesicht vor sich, wie er die Augen schloss und ihn ihre Berührungen erregten. Claires Knie wurden weich und in ihrem Bauch begann es zu kribbeln, fast so wild wie gestern Abend.


  »Kindchen, ich würde jetzt doch gerne etwas bestellen«, unterbrach Captain Mike ihre Tagträumerei.


  Claire riss die Augen auf, die sie halb geschlossen hatte. Oh nein, was mache ich hier?


  »Sicher, was soll es denn heute sein?« Claire raffte all ihre Selbstbeherrschung zusammen und lächelte dem alten Seemann zu.


  »Das Gleiche wie immer, oder habe ich schon mal was anderes bestellt? Was ist los, Mädel? Bist du krank? Du siehst ja aus wie unser Leuchtturm, der hat auch so einen roten Kopf. Nicht wahr, Streuner?«


  Als der Labrador seinen Namen hörte, ließ er kurz vom Stuhlbein ab und blickte zu ihm auf. Enttäuscht, dass es kein Leckerchen für ihn gab, fing er wieder an, an Claires Mobiliar herumzuknabbern.


  »Kommt sofort«, antwortete Claire, erleichtert darüber, den neugierigen Fragen für einen Moment entwischen zu können.


  Claire ließ heißes Wasser in die Tasse laufen und legte einen Teebeutel auf den Untersetzer, als Emily neben sie trat.


  »Was war mit dem alten Seebart?«, fragte Emily.


  »Ach, nichts Besonderes, ich war nur etwas verträumt und er wollte seinen Tee.«


  »Verträumt?« Emily legte den Kopf leicht zur Seite, wie sie es gerne tat, wenn sie jemanden genauer betrachtete.


  Claire mied ihren Blick und starrte auf das Teewasser, als bräuchte sie ihre volle Aufmerksamkeit, um nichts zu verschütten.


  »Ich mach das schon, setz dich mal hin und versuch, wach zu werden.« Emily nahm ihr die Tasse aus der Hand.


  Ohne Widerrede setzte Claire sich auf einen der Hochstühle und sah ihrer Freundin hinterher, die Captain Mike den Tee brachte und seinem Hund ein Endstück von einem Brownie zuwarf, bevor sie zu ihr zurückkam.


  »Also los, erzähl: Wie war der Kurs? Habt ihr euch weiter gestritten oder hast du dich ausnahmsweise mal wie eine vernunftbegabte Frau benommen und dich mit Ben versöhnt?« Emily warf einen Blick über das Café, bevor sie sich dicht neben sie setzte.


  »Versöhnt? Ja, so kann man das nennen. Aber vernunftbegabt, das wird sich noch zeigen.« Claire zuckte mit den Schultern.


  »Dann schieß mal los«, sagte Emily und sah sie erwartungsvoll an, bis Claire ihr erzählte, was in der letzten Nacht passiert war.


  »Das kann man wirklich mal eine Versöhnung nennen«, sagte Emily. »Das ist doch ausgezeichnet. Ihr beide passt wunderbar zusammen. Also, warum machst du so ein Trauergesicht?«


  »Es war gar nicht meine Absicht, dass das passiert«, sagte Claire. »Na ja, also vielleicht doch ein kleines bisschen«, fuhr sie fort, als sie sah, wie Emily ihre Augenbrauen ungläubig hochzog. »Was ich aber ganz bestimmt vermeiden wollte, war, mich etwas in ihn zu verlieben.«


  »Etwas?«


  »Ziemlich sehr, um genau zu sein.« Claire ließ ihre Schultern sacken und lehnte sich gegen ihre Freundin.


  »Aber das ist doch wunderbar. Warum wolltest du das vermeiden?«


  Claire richtete sich wieder auf. »Schau dich nur um. Mir steht das Wasser bis hierhin«, mit der flachen Hand fuhr Claire am Kinn vorbei. »Vor der Tür lauern die Haie auf ihre Chance, sich das Café zu schnappen, und ich stehe hier rum und schaue rollig durch die Gegend, statt die Gäste zu bedienen.« Claire stützte sich mit beiden Handflächen auf die Oberschenkel und sah gereizt nach draußen, wo Harlowe herumlungerte und auf seine Gelegenheit lauerte.


  Emily lachte laut auf. »Das ist doch ausgezeichnet. Stell dir nur vor, du hättest dir einen miserablen Liebhaber an Land gezogen. Würde dir das besser gefallen?«


  Claire schüttelte den Kopf und kicherte leise. »Du hast ja recht. Es ist unglaublich mit ihm. Aber es bleibt, wie es ist. Er mischt sich zu sehr in mein Leben ein, ob mit oder ohne Absicht. Ich habe alle Hände voll zu tun, das Café zu retten, und er lenkt mich ab. Ich schaffe es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn ich an ihn denke, und das tue ich andauernd.«


  »Ich bin ja auch noch da. Wenn ich dich erwische, wie du wieder Löcher in die Luft starrst und zittrig wirst, schubse ich dich an. Okay?«


  »Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann.« Claire stand auf und umarmte Emily fest. Der blumige Duft ihres Parfüms stieg Claire in die Nase, als sie ihr einen Kuss auf die Wange gab. »Danke, dass du es mit mir aushältst.«


  »Hey, wir sind doch ein Dreamteam. Das wird auch so bleiben.« Das hoffe ich auch, wünschte sich Claire.


  Mit einem erleichterten Schubs schloss Claire an diesem Abend die antike Registrierkasse. Endlich ein Arbeitstag, an dem sie schwarze Zahlen schrieb. So kann es weitergehen. Sie konnte es kaum abwarten, sich auf ihr Fahrrad zu schwingen und zum Backkurs zu fahren. Auf der ganzen Fahrt summte sie alberne Liebesliedchen vor sich hin wie ein frisch verliebter Teenager.


  Es waren nur ein paar Jahre, seit sie die Highschool verlassen hatte, doch wie ein Teenager hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Ein eigenes Geschäft lässt einen schneller erwachsen werden, als einem lieb ist. Aber heute Abend komme ich mir kein bisschen erwachsen vor.


  Als das Community College in Sichtweite kam, drängte es sie, fester in die Pedalen zu treten, um Ben wiederzusehen.


  Ben war wieder einmal vor ihr da und hatte begonnen, die Arbeitsfläche vorzubereiten.


  »Du bist heute Morgen viel zu früh weg«, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie an den Tisch kam.


  Unter den neugierigen Blicken der anderen scheute sie sich, ihn zu küssen, obwohl alles in ihr danach schrie, seine Lippen zu berühren und ihn zu umarmen. Ben schien das zu spüren und machte auch seinerseits keinen Versuch, sie zu küssen. Wie unabsichtlich legte er seine Hand auf ihre und ein Lächeln huschte über Claires Gesicht. Ihr gefielen seine Hände. Es waren die Hände eines Mannes, der damit arbeitete und schöne Dinge herstellte. Außerdem … Die Schmetterlinge stoben in ihrem Bauch zu einem erneuten Flug an und sie rückte näher an Ben heran.


  Claire sah sich im Raum um. Ihr Gesicht erstarrte, als ihr auffiel, dass einige der anderen Frauen sie unverhohlen musterten und die Frauen vom Country Club ihr sogar fröhlich zulächelten. Wieso schauen die alle so merkwürdig? Claire lächelte genauso freundlich zurück.


  Die kleine, rundliche Großmutter, die am Tisch neben der Tür Teig rollte, hatte heute auf kleingeblümt gewechselt. Sie schaute sich um, ob sie beobachtet wurde, dann hob sie verstohlen den Daumen hoch, als wollte sie Claire zu irgendetwas beglückwünschen.


  In dem Moment traf es sie wie ein Schlag. Die wissen es, raste es durch ihren Kopf. Die Frauen, die sie so freundlich anlächelten, schienen zu wissen oder zumindest stark zu vermuten, dass sich mehr zwischen ihr und Ben entwickelt hatte, als nur die gemeinsame Arbeit für den Wettbewerb. Ihre Kehle wurde eng bei dem Gedanken, was wohl so alles über sie beide getratscht wurde. Dabei wollte sie hier nur backen, sonst nichts.


  Lächeln, aber zu keinen Vertraulichkeiten einladen, nahm sie sich fest vor. Was auch immer zwischen ihr und Ben war, ging niemanden aus dem Kurs etwas an. Claire stöhnte leise auf. Das würde ein langer Abend auf dem Silbertablett werden. Sie verabscheute kaum etwas mehr, als ihr Privatleben öffentlich ausgestellt zu wissen.


  Den Rest des Abends verbrachte sie damit, sich so weit es ging auf Maître Charles Anweisungen und die Arbeit, die vor ihr lag, zu konzentrieren. Das Plaudern mit den anderen Frauen und den wenigen Männern, überließ sie Ben, während sie selbst versuchte, ihr harmlosestes und niedlichstes Lächeln aufzusetzen und jeden Augenkontakt zu vermeiden.


  Erleichtert, und ohne dass ihr intime Geständnisse abgepresst wurden, schloss Claire ihr Fahrrad auf. An diesem Abend fuhren sie wieder gemeinsam zum Hafen. Claire stellte ihr Rad im Hof des Seaside unter, während Ben zum Hausboot vorausfuhr. Als Claire eintraf, prasselte bereits ein ansehnliches Feuer im Kaminofen und Ben bereitete das Abendessen zu.


  Später am Abend kuschelte Claire sich in den breiten Ohrensessel, der es ihr schon bei ihrem ersten Besuch angetan hatte, und zog eine dünne Fleecedecke über sich. Nach einem langen Tag auf den Beinen genoss sie es, Schuhe und Socken auszuziehen. Die nackten Füße streckte sie in Richtung des Ofens, bis es zu heiß wurde, und sie sie zurück unter die Decke zog.


  Ben hatte die Tür abgeschlossen und die Lichter ausgeschaltet. Wer heute noch kam, musste draußen bleiben.


  Er reichte ihr ein Glas Wein und setzte sich auf den Boden vor den Sessel. Sein Glas stellte er ab und fasste nach Claires Fuß, der unter der Decke hervorschaute.


  »Vorsichtig, ich bin kitzlig«, warnte sie ihn, aber Ben begann langsam und sanft die Zehen zu massieren.


  »Ich weiß, wie es ist, den lieben langen Tag herumzulaufen, und kaum mal eine Gelegenheit zum Sitzen zu finden«, sagte er und fuhr fort.


  Claire seufzte leise und wackelte mit den Zehen. »Oh ja, das tut gut. Im Seaside war heute kaum ein Platz zu bekommen und wir hatten alle Hände voll zu tun. So könnte es eine Weile weitergehen.« Dann könnte ich auch meine Raten pünktlich bezahlen.


  »Du musst noch sehr jung gewesen sein, als du das Café übernommen hast.«


  Ihr Fuß fühlte sich warm und locker an. Claire lehnte sich entspannt zurück und hielt Ben auffordernd den anderen hin.


  »Den auch, bitte.«


  »Zu Befehl, Liebste.« Ben griff nach dem hingestreckten Fuß und hielt ihn eine Weile zwischen seinen kräftigen Händen fest.


  »Ich war gerade alt genug, Verträge unterschreiben zu dürfen, als Vater gestorben ist.« Sie hatte lange nicht mehr an die Zeit zurückgedacht, als sie plötzlich auf sich allein gestellt mit dem Seaside klarkommen musste, mit nichts in der Hand als ihrem Highschool-Abschluss.


  »Ich hatte keine Ahnung von geschäftlichen Dingen. Ohne Tante Harriet und Emily wäre mein erstes Jahr mit dem Seaside wahrscheinlich auch mein letztes gewesen. Emily arbeitete schon eine Weile im Seaside und kannte sich aus, und Tante Harriet ist ein Rundumtalent, die einfach alles im Griff hat.«


  »Und deine Mutter?«


  Claire lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Noch nie hatte sie sich mit einem Mann über ihre Mutter unterhalten. Die Erinnerungen an sie waren im Laufe der Jahre verblasst, während sie ihren Vater vor ihrem inneren Auge sah, als sei er erst gestern gestorben. Ben wollte bereits ein anderes Thema ansprechen, als Claire mit leiser Stimme antwortete.


  »Im Seaside war stets viel los. Vater hat oft in der Küche gesungen und im Café Klavier gespielt. Die Gäste haben geklatscht und nach Zugaben gerufen, aber seine Lieder waren immer nur für Mutter. Das weiß ich, auch wenn er es nie mit Worten gesagt hat. Er hat nur sie angesehen, sonst niemanden. Sie hat er mehr geliebt als alles andere auf der Welt.«


  »Was ist passiert?«


  »Es hatte lange geregnet und sie war spät abends noch mit dem Wagen unterwegs. Ein paar Meilen die Küstenstraße entlang hat der Regen die Straße unterspült. In der Dunkelheit konnte sie es nicht erkennen.«


  »Das tut mir leid«, sagte er leise und küsste zärtlich ihren Fuß, den er noch immer in seinen Händen hielt und sanft streichelte.


  »Das ist schön.« Eine wohlige Müdigkeit stieg in ihr auf und sie schmiegte sich gegen die Sessellehne.


  »Erst einige Tage später konnte die Küstenwache das Wrack aus dem Wasser ziehen. Vater hat es das Herz gebrochen«, fuhr sie fort. »Danach war alles anders. Es wurde sehr ruhig im Seaside, und traurig. Die Gäste blieben aus, aber Vater war das nur recht.«


  »Es ist für jeden schwer, einen geliebten Menschen zu verlieren.«


  »Es war nicht schwer, es hat ihm den Lebensmut genommen.« Claire nahm das Glas und trank einen Schluck. Der Weißwein schmeckte frisch und kühl, so wie sie ihn mochte. »An dem Tag habe ich beide verloren, Mutter und Vater. Seine Fröhlichkeit und Lebenswillen waren gebrochen. Mich hat er kaum noch beachtet. Meist hat sich Tante Harriet um mich gekümmert.«


  »Vielleicht hast du ihn zu sehr an deine Mutter erinnert. Bestimmt war sie auch so schön wie du.«


  Schön wie ich … Claire lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. Oft hatte ihr Vater sie schweigend beobachtet, und sie hatte gewusst, sie war es nicht, die er ansah, sondern das Bild ihrer Mutter, das er in ihrem Gesicht wiedererkannte.


  »Damals habe ich mir oft gewünscht, ihr unähnlich zu sein. Aber …«


  Sie stellte das Glas zurück auf das kleine Tischchen, neben dem Sessel. Inzwischen war es fünf Jahre her, dass ihr Vater gestorben war und die Erinnerung an die Zeit vor seinem Tod schmerzte Claire noch immer.


  »Krebs. Er hatte Lungenkrebs, aber umgebracht hat ihn sein gebrochenes Herz. Er hat nicht gekämpft. An manchen Tagen war ich überzeugt, er flehte seine Krankheit an, sich zu beeilen, damit er endlich gehen konnte. Möglicherweise war ich der einzige Grund, der ihn abhielt, Mutter freiwillig zu folgen.« Claire zuckte resigniert mit den Schultern. »Aber vor dieser Entscheidung hat ihn der Krebs bewahrt. Oft frage ich mich, wie er sich wohl entschieden hätte? So oder so, der Vater, den ich geliebt habe, ist bereits aus meinem Leben verschwunden, als Mutter starb. Er hat mich verlassen, lange bevor seine Krankheit ihn umgebracht hat.«


  Eine Weile saßen sie im Halbdunkel des Wohnzimmers. Die Stille zwischen ihnen war kein unangenehmes Schweigen, sondern ein Verständnis, das keine Worte brauchte. Ben ließ Claire Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen und sie zu ordnen.


  Sie betrachtete Ben durch die halbgeschlossenen Augen, wie er gegen den Sessel gelehnt auf dem Boden saß und ihren Fuß sanft umfasste. Der Vorstellung an ein Leben ohne Ben raubte ihr für einen Moment den Atem.


  »Wirst du mich auch verlassen?« Es sollte sich nach einer beiläufigen Frage anhören, aber ihre leise und gepresste Stimme, ließ Ben zu ihr aufschauen.


  »Nicht, wenn du mich bei dir haben möchtest.«


  Claire schwieg. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wusste, ihre Stimme würde versagen, wenn sie jetzt noch etwas sagen würde.


  Ben massierte ihren Fuß zärtlich. Sie wünschte sich, dass das hier ewig so weitergehen sollte und der ganze Ärger draußen vor der Tür blieb. So muss sich Glück anfühlen.


  »Danke«, sagte sie nach einer Weile und lächelte ihn an. »Du musst aber nicht vor mir auf dem Boden sitzen.«


  »Ich bin gerne hier und betrachte meine wunderschöne Freundin.«


  »Du Schwindler. Mach dich lieber nützlich und hol mir ein Eis aus der Küche.« Sie musste irgendetwas tun, sonst würde sie gleich vor Glück losheulen. Das braucht er nicht zu sehen.


  »Ein Eis, sehr wohl.« Ben sprang auf und ging zum Kühlschrank. Rasch wischte sie sich ihre Tränen aus den Augenwinkeln. Gegen das Licht der Küche sahen Bens Schultern noch breiter aus als sonst, und Claire fragte sich, was so ein wunderbarer Mann nur an ihr finden konnte.


  »Hier«, rief er aus der Küche. »Die letzten Reste.« Ben hielt ihr eine Schale mit Schokoladeneis hin.


  »Ich liebe Schokoeis.«


  Claire schmiegte sich gegen das harte Polster des Sessels. Das Eis war kalt und schmeckte süß, und Bens Hände lagen warm und fest auf ihrer Haut.


  »So muss es im Himmel sein.« Sie schleckte die Sahne vom Löffel und wackelte mit den Zehen. Oder auch woanders.


  19. Eine Torte auf Abwegen


  Es kam Claire vor, als würden die Tage mit Ben wie im Flug an ihr vorbeirasen, und nun stand der Wettbewerb unmittelbar bevor. So viel Zeit, wie es das Café erlaubte, hatte sie an diesem Nachmittag mit Ben in der Küche verbracht. Während sie die Cremefüllung der Torte vorbereitete, schnitzte er aus einer Schokoladenplatte kleine Figuren aus. Ben lächelte ihr zu und hielt sich einen Hummer aus dunkler Schokolade an die Stirn. Claire lachte laut, sodass Emily ihren Kopf neugierig in die Küche streckte. Mit einem Grinsen verschwand sie rasch wieder.


  »Das ist es.« Claires Gesicht strahlte vor Freude, als sie ihm die Frucht auf ihrer ausgestreckten Hand präsentierte, so wie ein Magier einen Hasen aus dem Hut zauberte und dem Publikum hinhielt. »Das hat noch gefehlt. Ein bisschen was von der Feige unter die Beeren und es schmeckt göttlich.« Sie hielt Ben ein Probierlöffelchen vor den Mund. »Los, sag, dass es das Beste ist, das du je probiert hast.«


  »Hm, gar nicht mal so schlecht«, sagte Ben und schlang einen Arm um ihre Taille. »Aber lange nicht so gut wie die Meisterin der französischen Backkunst.« Sein Kuss erstickte ihren gespielten Protest.


  »So macht die Küchenarbeit doch gleich viel mehr Spaß«, flüsterte Ben ihr ins Ohr.


  Claire wand sich kichernd aus seinem Arm und stupste ihn in die Seite. »Mach gefälligst deinen Deko-Hokuspokus.«


  »Ist so gut wie fertig.«


  Mit einem theatralischen Seufzen, wie es nur frisch Verliebte hinbekamen, ließ er Claires Hand los und zog die Platte mit der zweistöckigen Schokoladen-Waldbeeren-Torte an seine Tischseite. Mit sicherer Hand überzog er ihr gemeinsames Kunstwerk mit weißer Schokoladencreme und begann, Schokoladenverzierungen daran zu befestigen. Um die untere Schicht lief eine Reihe von Schokoladenhummern, denen Emerald Bay seine Bekanntheit verdankte. Claire beugte sich so nahe an die Torte heran, dass ihre Stupsnase fast die Schokocreme berührte.


  »Die sehen fantastisch aus. Wie kriegst du so was nur hin?«


  »Sollten dir meine geschickten Hände bisher entgangen sein?«


  Claire spürte, wie sie mal wieder knallrot anlief. Nein, das war ihr ganz und gar nicht entgangen.


  »Aber das Beste kommt jetzt!« Er holte eine Servierplatte aus dem Kühlschrank.


  »Wow«, war alles, was sie herausbekam. Vor ihr lagen die Ansichten der auffälligsten Häuser entlang der Strandpromenade. Fein säuberlich aus Schokolade geformt. Wann hatte er das nur gezaubert?


  »Das da«, rief Claire, »das sieht aus wie das Seaside.«


  Ben nickte und stellte die Platte auf den Tisch. »Dein Café darfst du selber ankleben.« Er hielt ihr die Schokoladenfassade hin, die sie vorsichtig nahm.


  Ihre Finger zitterten leicht, als sie die filigrane Schokoverzierung sanft gegen die Creme drückte. Haus für Haus folgte, bis das Zentrum der Hafenpromenade die Torte umkreiste.


  »Wenn wir damit nicht gewinnen, dann haben die Schiedsrichter weder einen Sinn für Geschmack noch für Schönheit«, sagte Ben. Claire nickte zustimmend. Was getan werden konnte, war erledigt. Jetzt hieß es warten. Etwas, das Claire so ganz und gar nicht lag.


  Mehrmals ging sie um den Tisch und betrachtete die Torte ausgiebig von allen Seiten, während sie an dem Plastikschaber schleckte, bis die letzten Reste der Schokoladencreme verschwunden waren. »Sie sieht nicht nur fantastisch aus, sondern schmeckt auch superlecker.«


  Ben legte seinen Arm um ihre Schultern und zog Claire an sich. »Genug betrachtet, davon wird sie auch nicht mehr besser. Das gute Stück gehört jetzt in den Kühlschrank.« Ben griff nach der runden Tortenplatte, als Claire sich dazwischendrängte.


  »Ich mach das schon.« Sie schnappte sich die Torte, ohne auf Bens Antwort zu warten.


  Lächelnd stellte Ben sich neben den massigen Kühlschrank, der eine gute Handbreit höher war als Claire. Heute Morgen hatte sie den Kühlschrank sorgfältig geputzt und für ausreichend Platz gesorgt. Nun strahlte er sie mit einem matten Schimmer an. Mit einer leichten Verbeugung zog Ben die Tür auf, so wie ein guter Butler seiner Herrschaft die Tür öffnet.


  Claire hielt die Platte mit der doppelstöckigen Torte fest in beiden Händen und machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. In dem Moment verlosch das Leuchten des Kühlschranks und es wurde dunkel in der Küche. Claire wagte es nicht, sich zu rühren.


  Starr stand sie mit der Torte in der Hand in der Mitte ihrer Küche. Tiefe Stille herrschte im Raum, nicht einmal das leise Brummen des Kühlschranks war mehr zu hören. »Wieso ist der Strom weg?«


  »Vielleicht wegen der Bauarbeiten?«


  Die Torte wurde schwer in ihren Händen und sie stellte sie behutsam zurück auf den Tisch. »Die können doch nicht einfach den Strom abstellen.« Panik kroch in Claire auf. Ohne den Kühlschrank war sie aufgeschmissen.


  »Nur, wenn sie es vorher ankündigen.«


  Ohne Ben eine Antwort zu geben, rannte sie durch das Café. Emily sprach mit einigen Gästen, die sich über den Stromausfall wunderten. Ab jetzt würde es nur noch kalte Getränke geben.


  Die Klappe des Briefkastens war noch nicht ganz offen, als ihr der rote Zettel auch schon entgegenflatterte. In der Aufregung um den Wettbewerb, hatte sie seit gestern Morgen den Briefkasten nicht mehr geleert und vergessen, Emily darum zu bitten. Leise vor sich hin fluchend ging sie zurück ins Seaside.


  Ben war aus der dunklen Küche gekommen und wartete hinter dem Tresen auf sie. Durch die Fensterfront fiel noch genügend Tageslicht in das Café, dass der Ausfall der Deckenlampen zu ertragen war, aber die Küche war stockdunkel und der Kühlschrank nicht zu gebrauchen.


  Mit einem Seufzer reichte sie Ben den Zettel. »Kein Strom bis morgen früh. Sie erneuern die Leitungen entlang der gesamten Promenade. Heute ist unser Block dran.«


  Ben rieb sich nachdenklich den Nacken. »Ohne Kühlschrank haben wir bis zum Wettbewerb nur noch Schokoladenmatsche.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen, das ist mir klar!«, fauchte sie Ben an. Dann verstummte sie. »Entschuldige, es ist ja deine Torte, genauso wie meine, und jetzt fahre ich dich auch noch an.« Sie küsste ihn auf die Wange und setzte sich neben ihn. Sie war froh, ihn hier bei sich zu haben, sonst hätte sie wahrscheinlich ganz anders geflucht.


  So schnell gebe ich doch nicht auf! Claire sprang abrupt auf. Mit kurzen hastigen Schritten marschierte sie vor dem Tresen hin und her, wie ein Raubtier im Käfig. Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich zu Ben. »Wie groß ist dein Kühlschrank? Passt sie da rein?«


  »Eher klein im Vergleich zu dem Monster, das in deiner Küche steht. Wenn ich alles rauswerfe und den Einschubboden rausnehme, sollte es für die Torte ausreichen. Gerade so. Schließlich habe ich ja nur einen Single-Haushalt.«


  »Gut, dann muss der reichen«, antwortete Claire. »Aber wie kriegen wir sie da hin? Ich kann sie schlecht auf das Fahrrad klemmen. Hast du einen Bollerwagen oder irgendeine Karre?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann hol es und ich bereite hier alles vor.«


  »Claire?«


  »Ja?«


  »Warum nehmen wir nicht das Auto?«


  Sie sah Ben erstaunt an. »Das Auto? Du hast ein Auto? Ich dachte, du fährst nur Fahrrad.«


  »Und wie bekomme ich die Möbel zu meinen Kunden? Auf dem Gepäckträger?«


  Claire umarmte und drückte Ben erleichtert an sich. »Du bist ein echter Schatz. Dann hol den Wagen. Ich warte hier.«


  Eine Viertelstunde später hörte Claire ein quäkendes Hupen vor dem Seaside. Mit quietschenden Bremsen hielt ein buckliger Pick-up mit breiten Kotflügeln und Trittbrettern vor den Türen auf dem Bürgersteig. Ben stieg aus und winkte ihr zu.


  »Ist der noch aus unserem Jahrtausend oder schon eine von den neumodischen Karren, die Al Capone zum Whiskeyschmuggeln benutzt hat?«, rief sie ihm zu.


  »Unsinn. Sei kein Ignorant.« Ben strich liebevoll mit der Hand über die geschwungene Motorhaube des dunkelgrünen Wagens. »Das ist ein Oldtimer, ein 49er Ford F1, davon gibt es kaum noch welche. Ein echtes Schätzchen.« Bens Augen strahlten, als er von dem Wagen sprach. »Den habe ich in einer alten Scheune gefunden. In einem miserablen Zustand, sag ich dir. Es war eine höllische Arbeit, ihn zu restaurieren, aber jetzt schnurrt er wieder wie ein Kätzchen.«


  Hoffentlich hält es den Weg bis zu Bens Boot durch, dachte Claire skeptisch, als sie das asthmatische Rattern des Motors hörte, das Ben als Schnurren bezeichnete.


  Ben hielt die Tür des Pick-ups genauso elegant auf, wie noch vor Kurzem die Kühlschranktür, nur dass ihr im spartanisch ausgestatteten Inneren nichts freundlich entgegenleuchtete. Claire gab sich einen Ruck und stieg in den Wagen. Auf der durchgehenden Sitzbank aus braunem Leder machte sie es sich so bequem, wie es eben mit einer zweistöckigen Torte auf dem Schoß ging. Mit einem lauten Klappern schlug Ben die Türen zu und setzte sich hinter das Lenkrad.


  »Sitzt du bequem? Die Sitzbank habe ich gerade neu bezogen.« Ben wischte einige Staubkrümel vom Leder. »Wenn du versuchen könntest, nicht drauf zu kleckern, wäre ich dir echt dankbar.« Ben strich nochmals über den Sitz, dann schob er den ersten Gang ein und fuhr sanft los.


  »Keiner ist so scharf darauf, dieses Ding in einem Stück ans Ziel zu bringen wie ich. Das kann ich dir und deinem Auto versprechen«, antwortete Claire und hob die Tortenplatte leicht an, um das Schaukeln des Wagens auszugleichen. »Du passt mit dem Fahren auf und ich mit der Torte.«


  Ben nickte. »Mach ich. Wir werden das Kind schon in einem Stück abliefern.«


  Sie sah ihn von der Seite an, wie er den Verkehr beobachtete, bevor er langsam beschleunigte. Das Wort schaukeln gefiel ihr in diesem Zusammenhang nicht besonders.


  Claire hörte noch das schrille Piepen des Lastwagens, der rückwärts aus der Seitengasse fuhr. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf die massige Stoßstange, die auf sie zuschoss. Ben reagierte blitzschnell und der Wagen machte einen Satz nach links. Instinktiv riss Claire die Tortenplatte schräg hoch und schaffte es, den Stoß abzufangen. Geschafft, raste es durch ihre Gedanken, als sie sah, wie die Torte zitterte und ein Stück zur Seite rutschte, aber auf der Platte blieb. Nur das Schokoladenbild des Seaside glitt langsam an dem Überzug herab, doch jetzt hatte Claire keine Hand übrig, es zurechtzurücken.


  Sie atmete erleichtert auf, als es plötzlich hinter ihr knallte und sie nach rechts geschleudert wurde. Der Laster war doch zu schnell gewesen, um ihm auszuweichen. Claire schrie auf, während Ben fluchend gegenlenkte, aber den Wagen nicht mehr unter Kontrolle brachte. Das Letzte, was sie durch die Windschutzscheibe sah, war das grelle Orange des Creamy-Delight-Verkaufswagens, das rasant auf sie zuschoss. Dann krachte die kümmerliche Stoßstange auch schon mit einem lauten Krachen in die Vorderfront des Wagens. Nichts hielt die Torte mehr auf ihrer Platte. Mit einem Klatschen landete sie an der Windschutzscheibe und spritzte in alle Richtungen.


  Ohne ein Wort zu sagen, drehte Ben den Zündschlüssel um und der Motor erstarb mit einem letzten Huster. Unter der Motorhaube zischte weißer Dampf hervor. Claire hielt noch immer die Tortenplatte fest umklammert. Was sich vor ihnen abspielte, konnte sie nicht sehen, die matschigen Reste der Torte versperrten ihr die Sicht. Unfähig, sich zu rühren oder auch nur ein Wort zu sagen, sah sie zu, wie sich schmierige, braune Brocken von der Windschutzscheibe lösten und auf ihre Beine und das Armaturenbrett herabfielen.


  »Damit hat sich die Sache mit dem Kleckern ja wohl erledigt«, sagte Ben mit leiser, lebloser Stimme.


  Claire drehte sich zu ihm um, und sah, dass er noch immer geradeaus über die Motorhaube des geliebten Wagens starrte. Sie brauchte all ihre Kraft, sich zusammenzureißen, nicht sofort loszuheulen. Niemals hier. Niemals vor diesem Stand. Niemals vor den Verkäuferinnen in ihren hässlichen Uniformen.


  Rasch versammelten sich eine Menge Leute um den Wagen und starrten hinein, ob es Verletzte gab. Ohne auf die Fragen der Schaulustigen einzugehen, fragte Ben sie: »Ist dir etwas passiert?«


  Claire schüttelte den Kopf. Ihr war nichts geschehen, aber der Wettbewerb und die Zukunft des Seaside klebten an der Windschutzscheibe. Zerquetscht und verschmiert wie ein Insekt.


  Als Ben nach ihrer Hand griff und sie zart drückte, ließ sie die Tortenplatte auf den Boden fallen. Er macht sich mehr Sorgen um mich als um sein Auto.


  »Sieht aus, als hätten wir eine Tortenschlacht gemacht«, sagte sie leise. Ein verzweifeltes Kichern stieg in ihrer Kehle auf. Bestimmt drehe ich jetzt durch.


  »Wenigstens habe ich sie nicht ins Gesicht bekommen, das ist ja schon mal was.«


  Sie sah Ben an und plötzlich fingen beide an, laut zu lachen. Claire fuhr mit ihrem Zeigefinger durch den Tortenmatsch auf der Windschutzscheibe und hielt ihn Ben hin. »Hier, probier wenigstens mal.«


  Die ersten Leute begannen gegen das Fenster zu klopfen, als sie die beiden lachen hörten. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie unter Schock stehen mussten.


  »Wollen wir?«, fragte Claire. Ben nickte und öffnete seine Tür.


  »Verdammt, ich habe sie völlig übersehen«, rief einer der Bauarbeiter entschuldigend, die sich um Bens Auto drängten. Die Erleichterung in seiner Stimme, dass sie den Unfall unbeschadet überstanden hatten, war nicht zu überhören. Dann stieg auch Claire aus. Mit beiden Händen klopfte sie Tortenreste von der Hose ab, aber das meiste verschmierte nur auf dem Stoff, statt herabzufallen.


  »Claire, was ist passiert.« Emily rannte auf sie zu. »Mein Gott, du blutest ja.« Ihre Stimme zitterte. Dann riss sie Claire in ihre Arme und drückte sie fest an sich.


  »Jetzt sehen wir beide aus wie Schweine«, flüsterte Claire und umarmte trotzdem ihre Freundin, die schwer atmete, entweder vom schnellen Laufen oder vor Sorge. Ben kam um das Auto herum und wartete geduldig, bis Emily einen Schritt zurücktrat.


  »Lass mich erst mal das Blut wegwischen und dich verbinden. Ich hole nur rasch den Verbandkasten aus dem Café«, sagte Emily und wollte sich schon umdrehen, als Ben sie festhielt.


  »Ich glaube nicht, dass das wirklich nötig ist.« Ben zeigte Emily einige der roten Flecke auf seinem Unterarm und leckte sie ab. »Die Creme ist so lecker, damit hätten wir gewonnen, ganz sicher.«


  »Das war es dann wohl mit dem Wettbewerb«, sagte Emily und schaute mit schmerzvollem Blick durch die geöffnete Wagentür auf die Überreste der Torte.


  Da erste bemerkte Claire Harlowe, der mit verschränkten Armen an seinem Pick-up lehnte und die ganze Szene begierig in sich aufsaugte. Der Anblick, der sich ihm bot, war ihm garantiert die Delle an dem Verkaufswagen wert. Ein schiefes Grinsen erschien auf dem hageren Gesicht, als sich ihre Blicke trafen.


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«, frage sie Ben, ohne Harlowe aus den Augen zu lassen.


  »Morgen früh um neun Uhr muss alles abgegeben sein.«


  »Möchtest du diese Nacht mit mir verbringen?«, fragte Claire. Emily schaute sie neugierig von der Seite aus an, als ob sie vermutete, ihre Freundin stünde kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


  »Mit niemandem würde ich irgendeine Nacht lieber verbringen als mit dir.«


  »Geht mir auch so. Du kümmerst dich um das Auto, die Polizei um den Rest. Währenddessen gehe ich ins Seaside und besorge, was wir brauchen. Wir treffen uns dann auf deinem Boot.«


  Claire drehte sich um und wollte losmarschieren, als Ben sie am Ärmel festhielt. »Da wäre noch etwas, das ich für dich habe.«


  Ben griff an seine Brusttasche und zog ein kleines Päckchen heraus, kaum größer als ein Streichholzschächtelchen. »Das wollte ich dir eigentlich heute Abend geben, aber ich glaube, einen besseren Moment als jetzt wird es nicht mehr geben.«


  Ben drückte ihr die Schachtel in die Hand.


  »Ich bin doch ganz klebrig«, protestierte Claire.


  »Mach es auf.«


  Behutsam öffnete sie die Schachtel, in der ein silbrig glänzender Schlüssel lag.


  »Vom Boot?« Sie hatte nicht geglaubt, dass ihr Herz nach dem Unfall noch schneller schlagen könnte, aber da hatte sie sich geirrt. Er meint es tatsächlich ernst mit uns beiden. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen, als störten sie ein paar der Schokospritzer, die in ihren Brauen klebten.


  »Du bist so ein Frühaufsteher, dann ist es doch praktisch, wenn du einen eigenen Schlüssel hast und kommen und gehen kannst, wie du magst.«


  Claire klappte den Deckel behutsam zu, um das Geschenk nicht schmutzig zu machen. Fest schloss sie ihre Hand um die kleine Schachtel. Sie würde den Schlüssel auf keinen Fall mehr hergeben. Der Ärger über die zerstörte Torte schien ihr plötzlich nicht mehr so wichtig.


  »Danke«, sagte sie und küsste Ben. »Du schmeckst heute aber besonders lecker«, flüsterte sie ihm ins Ohr und Ben lachte leise.


  »Daran bist du ja nicht völlig unschuldig.«


  Die Ankunft des Polizeiwagens unterbrach sie. Zwei uniformierte Männer stiegen aus und sahen sich den Wagen an, während der Fahrer des Lastwagens wild gestikulierend auf sie einredete.


  »Ich glaube, ich werde erwartet«, sagte Ben.


  »Kümmere du dich um das Auto, wir treffen uns später auf dem Boot.« Zielstrebig marschierte Claire hinüber zum Seaside. Es war eine Menge vorzubereiten und die Zeit wurde knapp.


  


  20. Die Zweite


  Für einen Moment zögerte Claire, den Schlüssel zu benutzen. Es schien ihr nicht richtig, sein Boot zu betreten, wenn er nicht zu Hause war.


  Dafür hat er ihn mir doch gegeben, also ist das auch in Ordnung. Sie gab sich einen Ruck, schloss die Tür auf und trug ihre vollen Tüten hinein.


  Die Küche war zwar klein, aber praktisch eingerichtet. Was sie an Zutaten für eine neue Torte brauchte, hatte sie aus dem Seaside mitgenommen und wuchtete den prallvollen Rucksack auf die Küchenablage.


  Mehl, Zucker, Sahne, frische Beeren und haufenweise Schokolade ordnete Claire auf dem Tisch an, je nachdem, wofür und in welcher Reihenfolge es gebraucht wurde.


  Als sie mit der Ordnung zufrieden war, sah sie an sich herab. An ihrem T-Shirt und den Hosen klebten noch immer Reste der Torte, und ihre Arme waren übersät mit roten, klebrigen Spritzern.


  Wenn ich seine Küche benutzen darf, dann bestimmt auch seine Waschmaschine. Claire zog sich aus und warf alles in die Maschine, die im Bad hinter einer Schiebetür stand. Zufrieden nickte sie, als sie einen Trockner bemerkte. Danach ging sie unter die Dusche, um sich die klebrigen Überbleibsel von ihrer Haut und aus den Haaren zu waschen.


  Sie beeilte sich, Ben konnte jeden Moment zurückkommen und nackt wollte sie ihm die Tür nicht öffnen. Claire nahm ein rotkariertes Hemd von der Garderobe und streifte es über. Es reicht ihr fast bis zu den Knien. Die Ärmel wickelte sie bis zu den Ellenbogen hoch. Das sollte reichen, bis ihre eigenen Sachen gewaschen und getrocknet waren.


  In diesem Momente klingelte es an der Tür. Claire suchte nach ihren Schuhen, konnte sie aber nirgends finden. Als es erneut klingelte, machte sie sich barfuß auf den Weg. Die Holzspäne, die überall auf dem Boden der Werkstatt herumlagen, piksten sie in die Füße und Claire fluchte leise. Neben der Tür gab es kein Fenster, es blieb ihr nichts weiter übrig, als sich überraschen zu lassen, wer sie besuchen wollte.


  Vor der Tür stand Bens Nachbarin, die eine ausgebeulte Stofftasche in den Händen hielt. »Hallo Beatrice«, begrüßte Claire sie.


  »Störe ich gerade?«, fragte die dunkelhäutige Frau grinsend, als sie auf Claires nackten Knie schaute, die unter dem Hemd hervorschauten. Beatrice schien erwartet zu haben, sie hier vorzufinden, wenn auch nicht so dürftig bekleidet.


  »Nein, du störst überhaupt nicht. Aber Ben ist gar nicht hier.« Claire sah an sich herunter. »Ich … Also, ich hatte einen kleinen Unfall und meine Sachen sind in der Wäsche.« Mit beiden Händen zog sie das Hemd enger um sich.


  »Ben hat angerufen und mir alles erzählt. Es tut mir schrecklich leid um eure Torte. Aber es ist großartig, dass ihr euch von so einem Rückschlag nicht unterkriegen lasst. Ich will auch nicht weiter stören, sondern dir nur die Rührschüsseln bringen.« Beatrice hielt die Stofftüte hoch. »Ben hat mich um ein paar gebeten, er hat nur eine einzige, und die ist wohl ziemlich klein. Wenn sonst irgendetwas etwas fehlen sollte, kommt rüber, wir werden euch helfen, wenn wir können.«


  »Vielen Dank, aber ihr seid doch selbst mitten in den Vorbereitungen für euren eigenen Stand für das Fest.«


  »Wir sind Nachbarn, da gehört es sich, zusammenzuhalten. Außerdem sind wir so gut wie fertig.«


  »Vielen Dank. Es ist schön, Freunde wie euch zu haben.«


  Beatrice umarmte sie und verabschiedete sich dann rasch. Wahrscheinlich hatte die Köchin noch eine Menge Gäste auf ihrem Boot. Umso dankbarer war Claire, dass sie sich trotzdem die Zeit genommen hatte, ihr auszuhelfen.


  Claire murmelte leise vor sich hin, als sie in Gedanken das Rezept durchging und die Zutaten auf dem Tisch anordnete, in der Reihenfolge, in der sie sie brauchen würde. Alles war da. »Nein!«, rief sie plötzlich. »Die Feigen«.


  Die letzten hatte sie heute Nachmittag für die Torte verbraucht. Das I-Tüpfelchen, das den Unterschied ausmachte, fehlte. Claire raufte sich die Haare, während sie in der Küche auf und ab rannte. Um diese Tageszeit ein offenes Geschäft in Emerald Bay und Umgebung zu finden, in dem sie Feigen bekommen könnte, war schlichtweg unmöglich. Weder sie noch Emily besaßen einen Wagen, um in die nächste Stadt fahren zu können, und Bens Oldtimer würde so schnell keinen Ausflug mehr machen. Um das zu erkennen, war es nicht nötig, ein Mechaniker zu sein. Selbst wenn sie ein Auto gehabt hätte, sie konnte sich nicht halbieren. Die Zeit reichte entweder für eine Einkaufsfahrt in die nächste größere Stadt oder für die Zubereitung der Torte, aber nicht für beides.


  Coco! Vielleicht kann sie helfen. Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer ihrer Freundin.


  Es klingelte eine Ewigkeit, aber niemand schien zu Hause zu sein. Den Hörer in der Hand, lief Claire, die vor Aufregung nicht stillstehen konnte, um den Küchentisch. Sie wollte bereits aufgeben, als ihre Freundin doch noch abnahm. »Coco, ich bin’s.«


  Coco hatte schon von dem Unfall gehört, Claire aber im Seaside nicht erreicht und Bens Nummer besaß sie nicht. Also musste sie die ganze Tragödie des Nachmittags haarklein erzählen.


  »Michael und ich sind auf dem Weg zu dem Bridgeturnier im Country Club. Ich schau mal, ob wir was für dich organisieren können und melde mich bei dir.« Dann legte sie auf.


  Auch wenn Coco, die niemals selber kochen würde, so lange irgendwo noch ein Restaurant geöffnet hatte, keine Feigen zu Hause hatte, hatte es Claire doch gutgetan, ihren ganzen Frust jemandem erzählen zu können, der ihr zuhörte und mitfühlte.


  Bridgeturnier im Country Club. Das würde sich Coco nicht entgehen lassen. Seit einem Jahr hatte sie sich darauf vorbereitet und es sollte einer ihrer großen Auftritte werden. Also muss ich woanders welche bekommen. Aber woher?


  Später am Abend hörte sie Ben, der die Tür zum Boot aufschloss und durch die Werkstatt ging. »Claire«, rief er von unten.


  Wahrscheinlich will er mich nicht erschrecken, dachte sie und kam ihm entgegen. Am Ende der Treppe wartete sie auf ihn.


  »Wir sollten öfter mal eine Tortenschlacht machen, wenn ich danach so einen sexy Anblick in meiner Küche vorfinde.«


  Claire beugte sich vor und küsste ihn, als er noch einige Treppenstufen unter ihr stand. Ein aufregendes Kribbeln rannte ihren Rücken hinauf, als Bens Hände sanft über die Rückseite ihrer Beine streichelten.


  »Sollte ich aufhören, meine Hemden zu waschen, stehst du dann auch nackt an der Treppe und wartest auf mich?«


  »Wenn du dir blickdichtere Vorhänge anschaffst, könnten wir drüber reden. Aber für den Moment muss das reichen.« Claire schob Bens Hände sanft weg. »Es tut mir so leid um dein Auto, das war es wirklich nicht wert.«


  »Unfälle passieren nun mal. Das Reizvolle an diesen alten Schätzchen ist ja auch nicht das Fahren, sondern das Herumschrauben und Reparieren, und darauf kann ich mich jetzt wieder ausgiebig freuen.«


  »Klar, der Weg ist das Ziel.« Claire zerzauste Bens Haare und lachte. Es geht doch kaum etwas über einen passenden Kalenderspruch. Dann ging sie zu ihren aufgereihten Schätzen am Küchentisch.


  »Schluss mit sexy?«, rief Ben ihr hinterher, doch Claire winkte nur ab.


  »Sei nicht kindisch, wir haben viel zu viel zu tun, wenn wir rechtzeitig fertig werden wollen.«


  »Einiges von der Deko konnte ich noch retten.« Er legte eine Tüte auf die Tischplatte und holte die verschmierten Schokoladenverzierungen heraus. »Die Hummer haben den Aufprall relativ unbeschadet überlebt – sind halt zähe Viecher – aber die meisten Häuser hat es in Einzelteile zerlegt. Ein gutes Erdbeben hätte das nicht besser erledigen können.« Ben hielt ein halbes Schokoladenhaus hoch. Unter den hellen Spritzern erkannte Claire das Seaside.


  Na, hoffentlich ist das kein Omen.


  »Es ist alles da, bis auf die Feigen. Hast du eine Ahnung, wo wir noch welche herbekommen könnten?«, fragte Claire, aber Ben zuckte nur mit den Schultern.


  »Um diese Zeit ist das in Emerald Bay aussichtslos.«


  Claire zog die Unterlippe zwischen die Zähne, wie sie das oft machte, wenn sie nachdachte, doch ihr kam keine Idee, wo sie noch welche herbekommen könnte. Dann muss es eben ohne gehen, entschied sie, schaltete den Ofen an und begann Mehl in eine Schale zu schütten.


  Claire blickte über die Schulter und betrachtete Ben eine Weile, der die Dekoteile mit kaltem Wasser abwusch und wie Puzzlestücke auf einem trockenen Küchentuch anordnete.


  Das braucht er nicht zu machen. Nach dem Unfall hätte er alles abblasen können und ich hätte ihm keinen Vorwurf gemacht. Ein warmes Gefühl stieg in Claire auf, gemeinsam mit der Gewissheit, dass er sich die Arbeit machte, um für sie da zu sein. Schon lange hatte kein Mann mehr etwas für sie getan, ohne dabei Hintergedanken zu haben.


  Ein Klingeln an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.


  »Es ist wohl besser, wenn ich gehe«, sagte Ben und grinste, als er sie betrachtete, wie sie, nur mit seinem karierten Hemd bekleidet, am Küchentisch stand.


  »Ja, ganz sicher, sonst wird die Creme nicht fertig.« Claire hob den Mixer hoch und tat so, als hätte sie seine Anspielung nicht verstanden.


  Ben warf ihr ein Paar dicke Wollsocken zu. »Damit siehst du züchtiger aus.«


  Kurz darauf hörte sie ihn zurückkommen, allerdings nicht allein. Cocos helle Stimme drang aus der Werkstatt zu ihr herauf.


  »Oh nein!«, rief Claire und ließ den Mixer fallen. So kann ich mich nicht vor ihr sehen lassen. Ihr Blick flog zum Trockner, doch der lief noch immer. Die Leuchtanzeige verriet ihr, dass es noch ein gutes Stündchen dauern würde, bis sie ihre Sachen anziehen konnte.


  Da tauchte auch schon Cocos Kopf am Ende der Treppe auf. »Hallo Claire«, rief sie und schwenkte eine durchsichtige Plastiktüte, die Claire augenblicklich ihre dürftige Bekleidung vergessen ließ.


  »Wo hast du die denn gefunden? Gab es welche beim Country Club?«


  Ihre Freundin zog sie an sich und umarmte sie. »Gut siehst du aus, wenn man bedenkt, was für Katastrophen du heute erlebt hast.« Coco musterte sie von Kopf bis Fuß. »Scheint so, als wäre alles noch dran. So wie du aussiehst, hat Ben sich wohl gut um dich gekümmert.« Claire verdrehte die Augen und zeigte auf den Trockner und Cocos süffisantes Lächeln verschwand augenblicklich.


  »Na ja, wenn’s auch langweilig geht, dann soll es halt so sein. Auf jeden Fall ist hier das gewünschte Gemüse.« Coco holte mehrere Feigen aus der Tüte und präsentierte sie fein säuberlich in einer geraden Reihe.


  »Wo um alles in der Welt hast du die um diese Zeit herbekommen? Und was ist mit deinem Turnier? Solltest du jetzt nicht im Country Club sein?«


  »Meine Freundin braucht mich, da muss der Club einfach mal auf mich verzichten«, sagte sie und setzte sich in den Sessel. »Wenn ich es mir recht überlege, ist Bridge auch nicht wirklich mein Ding.«


  »Aber Michael wollte bestimmt den Abend mit dir im Club verbringen.«


  »Ach. Frag einen Kerl, was ihm mehr Spaß macht: mit ältlichen Frauen Bridge zu spielen oder seinen neuen Wagen mal so richtig auszufahren?«


  Claire drehte sich zu Ben um, als sie ihn hinter sich lachen hörte. »Du würdest doch auch bestimmt lieber an deinem Oldtimer herumschrauben, als hier eine Torte zu verzieren.«


  »Nur wenn du weiter meine Hemden trägst und mir das Werkzeug anreichst.«


  Claire starrte aus dem Fenster und betete, dass Coco nicht darauf achtete, wie Bens Bemerkung ihre Wangen glühen ließen. Doch ihre Freundin kicherte fröhlich. Für schlüpfrige Zweideutigkeiten war sie immer zu haben.


  »Jetzt muss ich aber los, Michael wartet auf mich. Irgendwas Nettes für den angebrochenen Abend wird uns bestimmt noch einfallen.«


  Coco war bereits auf der Planke zum Steg, als sie sich zu Claire umdrehte und ihr zuzwinkerte. »Den Trick mit den schmutzigen Klamotten hätte ich dir gar nicht zugetraut. Sieht wahnsinnig sexy aus. Mach noch was Nettes aus deinem Abend. Der Tag kann nur besser werden.«


  Mit offenem Mund sah Claire ihr hinterher, bis ihre Freundin im Dunkel am Ende des Stegs verschwand. Ihr fröstelte und sie ging zurück ins Boot. Eine lange Nacht stand ihr bevor. Und leider ganz und gar nicht so, wie Coco sich das vorstellt.


  Als sie in die Küche kam, fing Ben bereits damit an, die Einzelteile mit flüssiger Schokolade zusammenzupuzzeln. »Sieht so aus, als hätte ich das Meiste retten können. Den Rest habe ich einem guten Zweck zugeführt«, sagte er, drehte sich um und schob Claire ein Stück eines zerstörten Schokoladenhauses in den Mund.


  Sie legte ihre Hände um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn ausgiebig. »Vielen Dank für alles Ben«, flüsterte sie ihm zu und küsste seine Wange. »Ohne dich wäre ich jetzt aufgeschmissen.«


  Ben zog sie fest an sich. »Wir sind doch ein Team, und zusammen schaffen wir das.«


  Sie schlang ihre Arme um Bens Nacken und küsste ihn zärtlich. Claire genoss das Gefühl, sich in seine Arme fallen zu lassen und seinen gleichmäßigen Atem in ihren Haaren zu spüren.


  Ich liebe ihn. Diesmal erschreckte sie der Gedanke nicht, dennoch behielt sie es für sich. Wer weiß, ob er es hören möchte?


  »Ich kann mir kaum etwas Schöneres vorstellen, als dich den ganzen Abend im Arm zu halten. Aber jetzt müssen wir weitermachen, wenn wir rechtzeitig fertig werden wollen«, erinnerte er sie an den Wettbewerb und die Arbeit, die noch vor ihnen lag.


  »Na gut«, murmelte Claire und ließ Ben los, unwillig zwar, doch es musste sein. Viel Zeit blieb nicht mehr. Claire strich Ben über die Brust, bevor sie sich umdrehte und nach der Schüssel griff, in die sie bereits Mehl geschüttet hatte.


  Die Matratze schwankte unter ihr, als sie sich erschöpft ins Bett fallen ließ. Die Torte stand im Kühlschrank. Viel Zeit blieb nicht mehr, aber Claire war zuversichtlich, dass sie fest genug würde, um den Transport zum Zelt zu überstehen. Den Großteil der Schokoladendeko hatte Ben retten können und an der Torte angebracht, bis Claire kaum noch einen Unterschied zur ersten erkennen konnte. Ein oder zwei Häuser weniger, ansonsten war alles an Ort und Stelle. Selbst die Einzelteile des Seaside hatte er vollzählig im Auto gefunden. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass es Ben war, der dem geschundenen Café wieder den alten Glanz verlieh.


  Was macht er nur noch so lange in der Küche, grübelte sie, dann fielen ihr die Augen zu und Claire schlief erschöpft ein.


  21. Der Wettbewerb


  Als Claire am nächsten Morgen die Augen aufschlug, lag sie dicht an Ben gekuschelt. Spät in der Nacht musste er ins Bett gekommen sein, als sie schon tief und fest schlief. So gerne sie auch noch eine Weile seine Haut auf ihrer gespürt hätte, heute fand sie keine Ruhe dafür.


  So vorsichtig, wie sie konnte, schlüpfte sie aus dem Bett und schlich in die Küche. Vor allem anderen öffnete sie den Kühlschrank, um sich zu vergewissern, dass die Torte unbeschadet war. Dort stand sie vor ihr.


  Mit dem Zeigefinger tippte Claire gegen die Schokoladenfigur des Seaside. Erleichtert nickte sie, die Creme fühlte sich fest an und die Figuren klebten einwandfrei, keines der Häuser war verrutscht oder verschoben. Jetzt musste sie die Torte nur noch transportieren und im Festzelt aufstellen.


  Das werden wir heute besser hinbekommen als gestern, versuchte Claire sich zu beruhigen, aber es gelang ihr nicht allzu gut.


  Mehrmals schaute sie aus dem Küchenfenster hinüber zur Hafenpromenade. Nur wenige Autos oder Fußgänger waren bereits unterwegs. Es war noch zu früh für Besucher. Doch den Lastwagen der Baufirma bemerkte sie sofort. Er parkte in der kleinen Gasse, aus der er auch gestern gekommen war und das Chaos angerichtet hatte. Claire atmete tief durch. Der bloße Anblick des Wagens ließ ihren Adrenalinspiegel augenblicklich in die Höhe schießen. Fest blies sie zwischen ihren Lippen durch, dann riss sie sich von der unheilvollen Aussicht los und setzte sich an den Küchentisch.


  Auf dem Tisch stand die Schale mit den Madeleines. Claire hatte gestern frische aus dem Seaside mitgebracht und legte zwei auf einen Teller, bevor sie sich einen heißen Milchkaffee eingoss. Weißer Schaum blieb an dem Madeleine kleben, als sie ihn in die Tasse stippte. Im Gegensatz zu ihren ›Versöhnungsmadeleines‹ schmeckten diese hervorragend, und kurz darauf lagen nur noch Krümel auf ihrem Teller. Mit der Kaffeetasse in der Hand ging Claire hinaus auf die Terrasse. Der Sonnenaufgang tauchte den Himmel über dem Meer in ein kitschiges Rosa, das sich auf Postkarten so gut machte. Auf den Nachbarbooten und dem Steg war es noch still, aber das würde sich bald ändern. Sobald die Touristen ankamen, würden sie die Promenade bevölkern und die eleganten Segelboote und vielleicht auch die plumpen Hausboote ausgiebig bewundern.


  Es war früh am Morgen noch zu kalt, um lange draußen zu sitzen, und sie ging zurück ins Wohnzimmer. Im Café war noch vieles vorzubereiten. Sie sollte sich besser auf den Weg machen. Heute war es an Emily, den Laden allein zu schmeißen. Sie konnte das, und doch war Claire etwas beunruhigt. Es war schwierig für sie, das Café jemandem zu überlassen, ohne ständig vorbeizukommen, um nach dem Rechten zu sehen. Selbst bei Emily, die schon seit Jahren bei ihr arbeitete und das Seaside in- und auswendig kannte. Bestimmt genauso gut wie ich. Aber wer überlässt sein Kind schon gerne einem anderem.


  Es war Zeit aufzubrechen. Claire trank den Rest ihres Milchkaffees auf dem Weg vom Tisch zur Spüle, wo sie die Tasse abspülte und in den Schrank stellte. Einen kurzen Abstecher zum Schlafzimmer, um sich zu verabschieden. Gerne hätte sie ihn zum Abschied geküsst, aber sie wollte ihn nicht aufwecken. Wer weiß, wann er ins Bett gekommen ist? Was kann er nur so spät noch in der Küche gemacht haben? Alles war doch fertig gewesen, als sie ins Bett gegangen war.


  Rasch zog sie die Jacke über, holte die Torte aus dem Kühlschrank und machte sich auf den Weg zum Seaside. Heute Morgen gab es wieder Strom und Claire fühlte sich wohler, wenn sie die Torte im Blick hatte. Ben würde sie nachher abholen. Sie wusste, dass es ihn ärgerte, dass sie morgens, lange bevor er aufstand, vom Boot verschwand und er allein war, wenn er aufwachte. Gerne hätte er sich einen Kaffee, ein paar Madeleines und etwas Gesellschaft mit ihr geteilt. Und ihr ging es nicht anders. Ein gemeinsames Frühstück gehörte zu einer richtigen Beziehung. Dann machte sie sich auf den Weg: Die Tortenplatte fest in beiden Händen, tastete Claire sich die schmale Treppe hinab.


  


  Sandwiches und Bagels hatte sie belegt, Muffins, Donuts und anderes Gebäck lagen in ausreichender Menge bereit und ein kräftiger Eintopf für das Mittagsgericht köchelte auf dem Herd. Was sie tun konnte, um Emily zu helfen, war getan. Claire nahm die Schürze ab und hängte sie an einen Haken, als sie ein Auto vorfahren hörte. Kurz darauf öffnete sich die Tür zur Küche und Ben schaute herein.


  »Alles bereit?«, rief er, als ginge es um ein paar belegte Brote, die sie auf einen Angelausflug mitnehmen wollte.


  Claire wischte eine Haarsträhne zurück. Ben schien ihr anzusehen, wie aufgeregt sie war.


  »Der Kuchen ist klasse«, sagte er und küsste ihre Stirn.


  Jetzt konnte sie jede Aufmunterung gebrauchen. Ihre Nerven flatterten vor Aufregung. »Heute muss es klappen. Eine bessere Gelegenheit, Werbung für das Seaside zu machen, bekomme ich so schnell nicht wieder. Bestimmt sind die Leute vom Vorstand des Country Clubs auch da«, rief sie plötzlich. Das war ihr bisher nicht klar gewesen oder sie hatte einfach nicht daran gedacht.


  »Sicher sind die da. Jede Wette, dass Trevor Helquist wieder in der Jury sitzt.«


  »Du kennst die Leute in der Jury?« Claire setzte sich. Ihre Hände ineinander verschränkt, um nicht dauernd mit irgendetwas herumzuspielen.


  »Klar. Meine Familie war schon immer im Club.«


  Claire sah ihn an. Bis auf die Tatsache, dass er eine angespannte Beziehung zu seinem Vater hatte, wusste sie sie kaum etwas über seine Familie. Was das betraf, war er zugeknöpft wie eine Auster.


  »Du bist Mitglied im Country Club?«


  »Nein. Ich bin das schwarze Schaf der Familie. Nicht in der Firma, nicht im Country Club und auch sonst zu nicht viel zu gebrauchen. Vielleicht noch zum Golf spielen, ansonsten …« Ben zuckte mit den Schultern und lächelte. »Aber verdammt glücklich damit.«


  »Nein, das mache ich«, rief Claire, als Ben den Kühlschrank öffnete. Blitzschnell drängte sie ihn zur Seite und nahm die Torte heraus. »Sei nicht böse, aber wenn sie noch mal zu Bruch geht, dann lieber mir als dir.«


  »Sieht lecker aus«, sagte Ben. Mit erhobenem Finger näherte er sich der Torte, um von der Creme zu probieren.


  Claire schrie erschreckt auf.


  »Scherz.« Er stupste mit dem ausgestreckten Finger gegen ihre Nase. Sie sahen sich an und fingen beide an zu lachen.


  »Tut mir leid, ich benehme mich kindisch«, sagte Claire. »Aber heute ist ein wirklich wichtiger Tag.«


  »Weiß ich doch. Mir sollte es leidtun, dass ich so unsensibel bin und dich auch noch ärgere.«


  Claire stellte die Torte in einen Karton, den sie Ben reichte. »Dann bring sie bitte ins Taxi.«


  Für keine Sekunde ließ sie Ben aus den Augen, bis die Torte sicher auf der Rückbank verstaut war. Claire setzte sich dicht daneben, beide Hände bereit, um blitzschnell zugreifen zu können, falls der Karton ins Rutschen kommen sollte.


  »Fahren Sie vorsichtig«, ermahnte sie den indischen Taxifahrer. »Besonders da vorne an der Baustelle.«


  Ben grinste und der Mann mit dem orangefarbenen Turban nickte freundlich. »Seit sechs Monaten fahre ich unfallfrei«, antwortete er und hielt die fünf Finger seiner rechten Hand hoch. Claire stutzte, sagte jedoch nichts.


  »Gegen den Verkehr in Mumbai ist das hier der reinste Friedhof.« Dann rückte er den Turban zurecht, stellte die Musik auf ohrenbetäubend und fuhr los, ohne zu blinken oder dem Rückspiegel auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Claires legte eine Hand auf den Karton und hielt den Atem an.


  Sei nicht albern, Claire! Es ist kaum eine Meile zu fahren, wir schaffen das bestimmt. Diesmal.


  Im Schritttempo rumpelte das gelbe Taxi die Hafenpromenade entlang. Ben wiegte seinen Kopf im Rhythmus der Bollywoodklassiker, die aus dem Radio brüllten, während Claire ihren Schatz fest im Griff hielt und heimlich darum betete, dass sie heil ankamen. Die dröhnende Musik aus den geöffneten Fenstern würde selbst der Fahrer des Lastwagens nicht überhören können. Trotzdem hielt sie das Ende der schmalen Gasse, in der der Wagen parkte, fest im Blick.


  Auf dem Platz, am Ende der Hafenpromenade, stand ein langgestrecktes weißes Zelt, in dem der Wettbewerb stattfinden würde. Zwischen den kleinen Buden und Ständen drängte sich eine immer dichter werdende Menschenmenge.


  »Geh vor«, bat sie Ben und blieb in seinem Windschatten. Mit ausgestreckten Ellenbogen sorgte Ben für den notwendigen Sicherheitsabstand, als sie sich langsam durch die Menge drängten. So dicht wie möglich drückte Claire den Karton mit der Torte an sich und warf jedem, der ihr zu nahe kam, einen giftigen Blick zu, was zu wirken schien. Ohne einen einzigen Rempler erreichten sie den Eingang des Festzeltes. Ein Mann in einem dunklen Anzug, mit einer lavendelfarbigen Krawatte und einem bunten Namensschild führte sie zu ihrem Tisch. Vorsichtig stellte sie den Karton mit der Torte auf dem weißen Tischtuch ab.


  Claire drehte den Kuchen noch einige Male hin und her, bis sie endlich zufrieden war, jedenfalls für ein paar Minuten, dann begann sie erneut ihn zu drehen und zu schieben. Erst als ihr auffiel, wie aufgeregt und kindisch sie sich aufführte, steckte sie ihre Hände in die Hosentaschen und trat einen Schritt zurück. Sie sah sich um und bemerkte, dass Ben verschwunden war. Bestimmt geht ihm mein Getue auf die Nerven und er stattet dem Stand von Beatrice und ihrem Bruder einen Besuch ab, vermutete sie. Aber warum hatte er sich nicht verabschiedet?


  Um sich abzulenken, sah sie hinüber zu den Nachbartischen, auf denen sich ein Kuchen an den nächsten drängte und die Bäckerinnen aufgeregt um sie herumwuselten. Na, sieht so aus, als sei ich doch nicht die Kindischste in dem ganzen Haufen hier.


  Der Blick über die Konkurrenz dämpfte ihre Erwartungen allerdings beträchtlich. Auch wenn der Großteil der Kuchen nicht sonderlich viel hermachte, ragten doch einige mehrstöckige und aufwendig verzierte Torten aus der Menge heraus.


  Claire begrüßte die Frauen aus dem Country Club mit einem freundlichen, aber kurzen Winken. Zu ihnen hinübergehen wollte sie nicht. Das Gespräch würde unweigerlich auf die finanzielle Schieflage des Seaside und das eingegangene Angebot kommen. Das war momentan zu viel für ihre angespannten Nerven.


  Maître Charles hatte recht gehabt, das Country-Club-Team hatte sich ins Zeug geworfen, um den Wettbewerb zu gewinnen. Eine Frau, die Claire nicht kannte, machte Fotos von ihnen, wie sie hinter einem dunklen Schokoladenkuchen posierten, der geformt war wie ein antikes Schiff unter vollen Segeln. An Zucker, Glasur und Farbe hatten sie nicht gespart. Allein die Zuckerfiguren würden das Herz – und Bankkonto – jedes Zahnarztes in wilde Aufregung versetzen.


  Da ist Ben ja. Aber was hat er dabei? Claire reckte den Kopf hoch, als sie Ben auf sie zukommen sah. Er hielt einen kleinen Karton in den Händen und grinste breit.


  »Hier ist noch eine Kleinigkeit.« Ben öffnete den Karton und holte einen zierlichen, geringelten Leuchtturm aus Marzipan heraus, den er neben die Torte stellte.


  »Vanille und Erdbeere«, sagte er stolz und zeigte auf die roten und weißen Ringe. »Und das Licht ist aus gezuckerten Zitronenscheiben.«


  »Und das Dach aus Schokolade«, rief Claire. »Wenn wir schon nicht den Preis für die Torte gewinnen, dann wenigstens den Sonderpreis für die hübscheste Deko.«


  Ben setzte an, etwas zu sagen, schwieg aber, als sich die Juroren näherten und den Tisch umkreisten. Zwei Männer und drei Frauen gehörten in diesem Jahr der Jury an. Claire hatte irgendwo gelesen, wer sie waren, es aber schon wieder vergessen. Eine der Frauen war anscheinend die Chefredakteurin irgendeines Gourmetmagazins, das über den Wettbewerb berichten würde.


  Claire verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. Die Juroren sollten ihre Aufregung nicht sofort an ihren unruhigen Händen bemerken. Als ob sie Nervosität verbergen könnte, so wie ihr Blick gespannt an den Juroren klebte.


  Einer der Männer schnitt den Kuchen an und legte ein Stück auf einen Teller. Stifte wurden gezückt und Bemerkung auf die Bewertungsbögen gemacht, bevor sich jeder ein Löffelchen von der Torte nahm.


  »Guten Morgen Ben. Na, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Bist du also doch noch unter die Bäcker gegangen.« Einer der männlichen Juroren trat auf sie zu und wischte sich mit einer weißen Serviette über den Mund.


  »Hallo Trevor. Du weißt doch, dass ich es mit dem Backen nicht so habe. Es ist Claires Meisterwerk. Ich bin nur der Assistent.« Ben legte ihr die flache Hand auf den Rücken und schob sie unter Anwendung überlegener Muskelkraft einen Schritt vorwärts.


  »Schön, dass wir uns einmal treffen«, begrüßte Trevor sie. »Camilla, meine Frau, hat mir bereits viel von Ihnen erzählt.«


  Claire sah ihn verwundert an.


  »Aus dem Backkurs«, klärte er sie auf. »Bei uns zu Hause heißt es nur noch: Maître Charles macht das so oder Maître Charles macht das ganz anders. Wenn das so weitergeht, werde ich mir einen französischen Dialekt zulegen müssen, damit ich überhaupt noch in die Küche darf.« Trevor lachte scheppernd und die restlichen Juroren sahen neugierig zu ihnen herüber.


  »Tut mir leid, aber ich muss weiter. Die Pflicht ruft.« Der Mann beugte sich zu Claire und flüsterte: »Nicht alles, was ich hier kosten muss, ist ein echtes Vergnügen, so wie bei Ihnen.« Dann verabschiedete er sich und folgte den anderen Juroren, die an den nächsten Tisch vorgegangen waren, allerdings nicht, ohne sich den Leuchtturm zu schnappen und ihm genüsslich den Kopf abzubeißen.


  Claire sah der Gruppe hinterher. Auf dem Teller hatten sie nicht mehr als ein paar zerfetzte Reste zurückgelassen. Es sah erbärmlich aus. Ben schnitt ein weiteres Stück von der Torte ab, legte es auf einen Teller und hielt ihn Claire hin.


  »Möchtest du auch etwas? Er ist echt lecker.«


  Claire schüttelte den Kopf. Beim Gedanken daran, irgendetwas zu essen, zuckte ihr Magen zusammen. Sie war viel zu aufgeregt, um auch nur einen Bissen herunterzubekommen.


  »Ich hätte gerne ein Stückchen, falls das geht.« Maître Charles war hinter sie getreten, ohne dass sie ihn bemerkt hatte.


  »Gerne«, sagte Ben und reichte ihm den Teller, den er in der Hand hielt. Claire beobachtete gespannt, wie ihr Lehrer den Kuchen im Mund hin und her rollte, um auch die letzte Geschmacksnuance zu entdecken.


  »Ausgezeichnet gelungen«, lobte er die Torte und reichte Claire den Teller zurück. »Es würde mich wundern, wenn es nicht eine hervorragende Platzierung gäbe. Vorausgesetzt, die Jury hat auch nur die geringste Ahnung von gutem Geschmack.«


  »Danke für das Kompliment. Ohne Ihre Hilfe wäre er nicht so gut geworden.« Claire lächelte ihn an und wurde ein kleines bisschen rot.


  »Es ist mir ein Vergnügen, geholfen zu haben. Sie sind für jede Küche ein Gewinn. Denken Sie an unseren kleinen Schmetterling.«


  »Das tue ich. Viel zu oft sogar«, antwortete Claire. »Aber ich habe meinen eigenen Schmetterling, hier in Emerald Bay.«


  »Vielleicht würde ich mich an ihrer Stelle genauso entscheiden. Wie es aussieht, haben Sie nicht nur die fehlende Zutat zu ihrer Torte gefunden«, sagte Maître Charles und zwinkerte ihr zu. Es war Claire, als hätte er vorher kurz zu Ben gesehen und gelächelt. Er wusste es also auch schon.


  Dann verabschiedete er sich und ging hinüber zu den Country-Club-Frauen, die ihn genauestens beobachtet hatten, als er sich mit Claire und Ben unterhalten hatte.


  »Ich wünschte nur, die Jury würde sich ein bisschen mehr beeilen«, murmelte Claire. Doch das taten sie ganz und gar nicht. Ben saß gelassen auf einem Klappstuhl und zeichnete Entwürfe in sein Notizbuch, genau so wie beim ersten Mal, als er ihr in der Küche des Colleges aufgefallen war. Der Gedanke, ruhig auf einem Stuhl zu sitzen und auf die Jury zu warten, erschien Claire völlig ausgeschlossen. Sie lief ihre kleinen Runden um die Tische und tat so, als würde sie sich die Konkurrenz anschauen, doch in Wahrheit ließ sie die Juroren nicht aus den Augen, bis sie endlich den letzten Kuchen probiert hatten.


  Die Zeit verrann unerträglich langsam. Claire setzte sich neben Ben, nur um kurz darauf wieder aufzuspringen. Ben sah zu ihr, wie sie erneut zu ihre Runde um die Tische ansetzte, war aber klug genug, nichts zu sagen, sondern sich seinen Entwürfen zuzuwenden.


  Wie kann er nur so gelassen sein? Na ja, für ihn ist es nur ein Wettbewerb, ein Zeitvertreib, da ist es einfach, cool zu bleiben.


  Im gleichen Moment war Claire aber auch klar, wie sehr sie ihm Unrecht tat. Sie blieb hinter ihm stehen und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Entschuldige. Ich bin heute unerträglich«, flüsterte sie ihm zu.


  Ben schaute zu ihr auf und lächelte. »Ganz und gar nicht. Wenn ich mit dem Entwurf nicht in Verzug wäre und morgen etwas abliefern müsste, würde ich bestimmt genauso durch das Zelt tigern wie du und den anderen Bäckerinnen den bösen Blick zuwerfen.«


  »Schwindler!« Claire beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Außerdem schaue ich überhaupt niemanden böse an. Außer vielleicht die da hinten. Wie kann man nur einen Kuchen in Lebensmittelfarbe ersäufen. Der leuchtet wie nach einem Nuklearunfall.«


  Ben grinste sie an und Claire konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Er hatte ja recht. Sie sollte etwas Sinnvolles tun, statt sich mit der Warterei die Nerven zu ruinieren.


  In dem Moment kam die Jury zurück und posierte am Ende des Zeltes für die Fotografen und Presseleute. Die Reporter der lokalen Blätter waren vollzählig erschienen, aber auch einige Journalisten aus Boston, die aussahen, als wollten sie die Veranstaltung so rasch wie möglich abhaken, um dann einen netten Tag am Meer zu verbringen.


  Kategorie um Kategorie, angefangen bei Plätzchen über Brot bis zu den Obstkuchen, wurde prämiert. Claire glaubte, es kaum noch aushalten zu können, als endlich die Torten an die Reihe kamen. Während der unerträglichen Warterei hatte sie ausreichend Zeit gehabt, sich die Konkurrenz anzusehen und ihre Hoffnung zu gewinnen, hatte einen deutlichen Dämpfer erhalten. Trotzdem pochte ihr Herz wild und ihre Hände waren feucht vor Aufregung.


  »Die haben aber alle keinen Leuchtturm«, munterte Ben sie auf, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  »Wir sind dran«, rief Claire und zog Ben mit sich. Sie hatte nicht die Absicht, ihn wieder loszulassen.


  Um die Jury drängten sich die Teilnehmerinnen und Schaulustige. Die meisten Blicke hingen fest an den Lippen der Preisrichter. Eine der Jurorinnen ließ es sich nicht nehmen, noch eine Ansprache zu halten, die sie wahrscheinlich auf jedem Wettbewerb hielt: Nirgendwo hätte sie so fabelhafte Kuchen gesehen, am liebsten würde sie allen Teilnehmern den ersten Preis geben, denn jeder hätte ihn verdient, und so weiter. Die übliche Lobhudelei, die bei solchen Anlässen erwartet wurde.


  »Komm zur Sache«, grummelte Claire, die ungeduldig auf den Fußballen hin und her wippte.


  Der dritte Preis ging an das ältere Pärchen vom Tisch neben ihr für die bunt glasierten Kuchen in den Stadtfarben von Emerald Bay. Den zweiten Platz räumten die Frauen vom Country Club mit ihrem Segelschiff ab.


  »Die waren richtig gut«, sagte Ben ihr zu und winkte den Frauen fröhlich zu.


  Wenigstens einer von uns ist entspannt genug, freundlich zu sein. Ich hoffe, das wird uns gemeinsam angerechnet.


  Die Preisrichter taten ihr Bestes, die Spannung hochzuhalten, doch dann war es so weit. Trevor Helquist trat vor und hielt einen Bewertungsbogen hoch.


  »Wie jedes Jahr, war es auch in diesem wieder sehr eng, aber am Ende war das Urteil der Jury doch einstimmig. Der erste Preis des Wettbewerbs geht an das Team vom Seaside Café.«


  Mit einem lauten Freudenschrei warf sich Claire in Bens Arme und küsste ihn. Vor allen Anwesenden und vor den Kameras der Presse. Von ihrem Kuss würde es eine Menge Fotos geben, aber das war ihr in diesem Augenblick ihr völlig egal.


  Irgendwann hatte auch der letzte Teilnehmer Claire gratuliert und ihr schmerzten die Füße vom vielen Stehen. Ben hatte sich vor einer Weile aufgemacht, sich mit einigen Bekannten zu treffen. Später würden sie sich am Stand von Beatrice treffen und ihren Sieg gebührend feiern. Bei dem Gedanken hörte sie ihren Magen laut knurren. Ihr fiel auf, dass sie heute vor Aufregung noch keinen Bissen gegessen hatte. Bestimmt gibt es etwas ganz Wundervolles bei Beatrice, freute sich Claire.


  Die Urkunde fest in der Hand, saß sie auf einem der billigen Plastikstühle und schaute sich im Zelt um, das sich langsam leerte. Kurz nach der Siegerehrung hatten die Helfer damit begonnen Kuchen und Torten hinauszutragen, die nun an den Ständen verkauft wurden. Sie hatte keinen blassen Schimmer, für welchen Zweck das eingenommene Geld in diesem Jahr gespendet wurde. Nach der Aufregung der letzten Tage, fühlte Claire sich einfach nur erleichtert, aber auch erschöpft. Claire steckte die Urkunde, die sie die ganze Zeit festgehalten hatte, in einen Hefter, den sie in ihren Rucksack schob. Es war an der Zeit, Ben zu suchen und vielleicht kurz im Seaside vorbeizuschauen, ob alles glatt lief. Gleich nach der Preisverleihung hatte sie Emily angerufen und ihr alles berichtet. Bestimmt hatte ihre Freundin schon einen Rahmen für die Urkunde besorgt, um sie im Seaside aufzuhängen.


  Warum hat sie mich gefragt, ob Ben mir schon seine Familie vorgestellt hat?, wunderte sich Claire, als sie an das Gespräch mit Emily dachte. Sie klang etwas angespannt. Merkwürdig. Kennt sie etwa Bens Familie?


  Claire musste nicht weit gehen, bis sie Ben, mit einigen Leuten, die sie nicht kannte, am Stand von Avery und Beatrice sah.


  »Habt ihr einen feinen Kuchen gebacken, ihr beiden Turteltäubchen?« Verblüfft blieb Claire stehen, als Victoria sich ihr in den Weg stellte. »Glaub ja nicht, dass das irgendetwas ändert. Nächste Woche interessiert dein kleiner Gewinn keinen Menschen mehr. Das Seaside wird nicht durchstehen. Bald gehört es mir.«


  Bevor Claire zu einer Antwort ansetzen konnte, hielt Victoria ihr ein Blatt Papier vor die Nase. »Glaubst du etwa, der Auftrag vom Club könnte dich retten?« Die blonde Frau lachte höhnisch.


  Claires Magen krampfte sich zusammen. Woher wusste sie davon?


  »Der liebe Ben war so nett, dir zu helfen, dein Angebot zu machen, nicht wahr? Vielleicht ist er gar nicht so ein lieber Mensch, wie du dir das einredest. Das Seaside gefällt ihm gut, wo er doch eine Werkstatt und einen Laden für sein Zeug braucht.«


  »Was geht dich das Angebot an den Country Club an und was hat das mit Ben zu tun?« Claire fauchte sie an und schlug das Blatt zur Seite, das Victoria ihr noch immer vor das Gesicht hielt.


  »Dein Angebot ist wertlos. In jedem einzelnen Punkt haben wir dich unterboten.«


  »Woher willst du wissen …« Claire schwieg und riss Victoria den Zettel aus der Hand. Sie kannte die Handschrift, in der die Bemerkungen gemacht waren, nur zu gut. Es war ihre eigene Schrift.


  »Wieso … Woher hast du das?«


  »Ich hatte dich gewarnt, dass du nicht in seiner Liga spielst. Von wem ich es bekommen habe? Von Ben natürlich oder bildest du dir wirklich ein, ein Mann wie er könnte sich in ein Mauerblümchen wie dich verlieben? Mach dich nicht lächerlich.«


  Claire torkelte einen Schritt rückwärts, als hätte ihr jemand einen Kinnhaken verpasst. Mit offenem Mund starrte sie Victoria an und versuchte zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Ben hatte sie verraten. Auch er hatte es nur auf das Seaside abgesehen.


  »Das hast du tatsächlich geglaubt?« Höhnisch schlug sich Victoria die Hände an die Wangen und rollte mit den Augen wie ein Zirkusclown. »Du dummes Kind. Schau doch mal hin, bei wem er steht, dein liebster Ben?«


  Victoria zeigte auf Ben und ein älteres Paar, mit dem er sich unterhielt. Der Mann kam ihr bekannt vor. Ja, den hatte sie schon mal irgendwo gesehen. In dem Moment begriff sie: Das war John Taylor, der Besitzer von Creamy Delight.


  »Was macht er mit –«


  »Mit seinem Vater«, unterbrach Victoria sie süffisant. »Wahrscheinlich besprechen sie gerade, wie sie das Seaside abreißen und etwas schickes Neues hinstellen werden.«


  Ungläubig starrte Claire zu den beiden. Als auch noch Harlowe auftauchte, stieg eine unbändige Wut in ihr auf. Sie schubste Victoria aus dem Weg und marschierte geradewegs zu Ben, um ihn zur Rede zu stellen. Schrill hallte das Lachen der Frau in ihren Ohren. Ben sah sie erstaunt an, ganz so, als hätte er noch nicht mit ihr gerechnet.


  »Claire«, setzte er an, als sie ihm auch schon eine schallende Ohrfeige verpasste.


  »Du hast die ganze Zeit nur mit mir gespielt und mich dann an deine Sippe verraten. Lass dich nicht wieder bei mir blicken.« Das Papier schlug sie ihm auf die Brust und rannte davon. Ihr Herz klopfte rasend schnell und Tränen verschleierten ihren Blick.


  »Claire, warte doch«, hörte sie Ben hinter sich rufen.


  Aber sie dachte keine Sekunde daran anzuhalten, sondern rannte die letzten Schritte zu einem Taxi, das am Straßenrand parkte, und sprang hinein.


  »Seaside Café. Aber schnell«, zischte sie den Fahrer an, der sich das nicht zweimal sagen ließ. Einen kurzen Blick warf sie zurück und sah Ben am leeren Taxistand stehen und ihr nachschauen.


  Mieser Verräter. Tränen rannten ihre Wangen hinab und tropften auf den Rucksack mit der Siegerurkunde, auf die sie so viel Hoffnung gesetzt hatte. Ich bin schon wieder auf einen Mann hereingefallen. Mistkerl. Die sind alle gleich. Alle.


  »Vergessen sie das Seaside, fahren sie mich heim.«


  Der Fahrer nickte, als Claire ihm die Adresse gab. So aufgewühlt sie auch war, wusste sie doch, in diesem Zustand konnte sie nicht im Seaside auftauchen. Emily hatte mit dem Café alle Hände voll zu tun und sie selbst würde ihr heute keine Hilfe sein, ganz im Gegenteil.


  


  


  Die Männer von den Stadtwerken waren noch dabei, die Hafenpromenade zu reinigen und den Abfall des Festes wegzukarren, als Claire am nächsten Morgen, nach einer schlaflosen Nacht, die Tür zum Seaside aufschloss. Das Grau des Himmels warf ein kaltes Licht in das Café, das Claires Stimmung perfekt widerspiegelte.


  Die Tische waren sauber abgewischt, der Boden gekehrt und das Geschirr gespült und ordentlich in die Regale geräumt. Wenigstens auf Emily konnte sie sich verlassen.


  Als sie hinter den trat, platschte Wasser unter ihren Füßen. Claire drückte auf den Lichtschalter, um sich die Bescherung anzusehen, aber nichts geschah.


  Haben sie schon wieder den Strom abgestellt, dachte Claire verärgert, als sie Kerzen und Streichhölzer aus einer Schublade holte. Im Licht der Kerze schimmerte auf dem Boden eine Pfütze, die sich über den gesamten Bereich hinter dem Tresen erstreckte. Aus der Küche floss ein schmales Rinnsal und jetzt glaubte Claire, das Plätschern von tropfendem Wasser zu hören, fast so wie einen kräftigen Frühlingsschauer.


  Ohne zu zögern, lief sie zur Küchentür und riss sie auf. Wie angewurzelt stand sie im Türrahmen und starrte auf das Chaos vor ihr. Aus einem der Wasserrohre, die unter der Decke verliefen, schoss Wasser in hohem Bogen über die Regale, den Kühlschrank und den Backofen. Die aufgeweichten Papiertüten waren gerissen und ausgelaufen. Mehl vermischte sich mit Wasser zu einer weißlichen Brühe, die das Regal hinunter strömte und sich auf dem Boden sammelte, wo die Brühe knöchelhoch stand und unaufhörlich in das Café floss.


  Claires Knie gaben nach und sie rutschte langsam, mit dem Rücken an der Wand, zu Boden. Die Kälte des Wassers, das durch ihre Kleidung drang, spürte sie kaum, so taub fühlte sich alles in ihr an.


  Reichte es nicht, dass der Mann, den sie liebte, sie hintergangen hatte? Jetzt gab ihr das Seaside den Todesstoß, als wollte selbst ihr eigenes Café sie loswerden.


  Die Kerze rutschte aus ihren zitternden Fingern und verlosch zischend im Wasser. Claire machte keinen Versuch, sie aufzufangen, sondern kauerte sich im Dunkeln zusammen.


  22. Tante Harriet


  Claire stöhnte angewidert auf, als es an der Tür klopfte. Langsam sollten die beiden Verräter es doch endlich begriffen haben. Sie würde nicht mehr mit ihnen sprechen, wozu auch? Genervt drehte sie den Fernseher lauter. Aber das Klopfen hörte nicht auf, sondern ging in unvermittelter Lautstärke weiter. Wer mochte es wohl diesmal sein? Ben und Emily lösten sich nämlich beim Anrufen und An-die-Tür-Klopfen ab. Als ob ich jemals wieder etwas mit einem von den beiden zu tun haben wollte. Er hatte sie verraten und sie hatte ihn dabei unterstützt. Statt ihre beste Freundin zu warnen, aus welcher Familie er war und welches falsche Spiel er mit ihr trieb, hatte Emily ihn noch gedeckt und sein übles Geheimnis für sich bewahrt. Coco hatte sogar gesehen, dass Emily jetzt für die neuen Besitzer des Seaside arbeitete und bei der Renovierung half. Wohl alles in der Hoffnung, etwas vom Seaside abzubekommen. Aber daraus wird nichts. Ben und seine Kumpane werden dich genauso reinlegen, wie sie es mit mir gemacht haben.


  »Haut ab!«, schrie sie. »Niemand zu Hause.« Einen kurzen Moment war Ruhe, dann begann das Klopfen erneut. Sie würde nicht aufmachen, unter keinen Umständen. Sie war fertig mit ihnen. Claire warf wutschnaubend mit einem Sofakissen in Richtung der Tür.


  »Mach gefälligst die Tür auf. Ich bin es.«


  Diese Stimme … Das ist doch nicht etwa … Tante Harriet? Was will die denn? Claires Hand hing reglos in der Luft. Die Fernbedienung immer noch fest im Griff, um den Ton des Fernsehers auf Maximum zu stellen.


  »Ich bin nicht in Stimmung für Besuch. Ich rufe dich später an«, schrie sie. Gute Ratschläge und Ermunterungen konnte sie jetzt gebrauchen, wie Keuchhusten.


  »Das ist mir egal«, hörte sie ihre Tante.


  Verstört blickte Claire zur Tür. Was soll das denn heißen? Ich war doch deutlich genug.


  »Ich möchte keinen Besuch. Das ist doch einfach zu verstehen, oder?« Wenn sie sie nicht freundlich verstand, dann halt auf die direkte Art, so wie Tante Harriet es selber machte.


  »Du machst jetzt die Tür auf, oder …«


  »Oder was?« Claires Stimme bekam einen schrillen Ton. Tante Harriett verunsicherte sie.


  »Oder ich rufe die Polizei und den Notarzt und erzähle, dass du dich umbringen willst. Sie werden die Tür aufbrechen und dich in die Klapse zwangseinweisen. Dann besuche ich dich halt dort. Da wirst du mich ganz sicher nicht wegschicken können.«


  Claire schmiss die Fernbedienung auf ein Sofakissen, von dem sie abprallte und klappernd auf dem Fußboden landete. Verflucht. Wenn sie jemandem so eine Gemeinheit zutraute, dann war es Tante Harriet.


  Leise fluchend öffnete sie die Tür und schaute ihre Tante durch den Türspalt an. »Das ist doch bestimmt ein schlechter Scherz, oder?«


  »Nein, ist es nicht«, antwortete sie und schob Claire mit einer Leichtigkeit zur Seite, als würde sie sich beim Training der Green Bay Packers fit halten.


  Kurz blieb sie neben Claire stehen, die noch immer die Tür offen hielt, in der vagen Hoffnung, dass Harriet nur die Tupperdosen dalassen wollte, die sie stets in ihrer Plastiktasche hatte, und dann schnell wieder verschwand. Aber ihre Tante rümpfte nur die Nase und marschierte entschlossen durch das Zimmer. Mit einem kräftigen Ruck riss sie die Fenster auf. Die Vorhänge bauschten sich in einer kühlen Brise auf und Claire griff nach der Fleecedecke, die auf der Sofalehne hing. Solange die Temperaturen noch zweistellig waren, fand Harriet es eine Geldverschwendung, auch nur über Heizung nachzudenken.


  »Vier Jungen habe ich durch die Pubertät gebracht, aber selbst da hat es nicht so gerochen wie hier bei dir.« Ihr Blick fiel auf den Haufen feuchter Papiertaschentücher auf dem Fußboden und auf rot umrandeten Augen ihrer Nichte. Der Unmut verschwand aus ihrem Gesicht und sie nahm Claire in den Arm.


  »Meist ist es nur halb so schlimm, wie man im ersten Moment glaubt«, murmelte Harriet und drückte sie fest an sich.


  »So, du setzt dich jetzt hier hin und isst zuerst etwas Gesundes.« Ohne Widerspruch hören oder gar akzeptieren zu wollen, schob sie Claire zum Sofa und ging mit ihrer Plastiktasche in die Küche. Claire hörte das Knacken der Tupperdose. »Eine gute Hühnerbrühe ist erst mal besser als jedes Geheule. Die ist frisch von heute Morgen«, sagte Harriet und goss den Inhalt der Dose in einen Topf. Kurz darauf erfüllte der Duft einer kräftigen Suppe den Raum und Claire spürte, wie sie Hunger bekam. Harriet zeigte sich von ihrer mitfühlenden Seite und schloss das Fenster wieder.


  »Erzähl schon«, forderte ihre Tante sie auf, als sie ihr einen Teller mit Hühnerbrühe reichte.


  »Danke«, nuschelte Claire. Rasch löffelte sie die Suppe aus und begann, Harriet die Ereignisse der letzten Tage haarklein zu berichten, von Victoria, die ihr die Augen über Ben geöffnet hatte, dem verlorenen Auftrag des Country Clubs, dem Wasserrohrbruch im Seaside und von Emilys Verrat an ihr. Vor allem aber von Ben, der ihre Gefühle für ihn schamlos für seine Zwecke ausgenutzt hatte. Tränen liefen ihr über ihre Wangen, als sie von Ben sprach.


  Immer wieder machte sie Pausen und griff nach der Box mit Taschentüchern, die auf dem Sofa neben ihr stand, um sich zu schnäuzen und die Augen zu wischen. Schließlich lehnte sie sich zurück in die Kissen, erleichtert darüber, jemandem ihr Herz ausgeschüttet zu haben.


  »Da ist ja allerhand zusammengekommen«, sagte Harriet nach einer Weile.


  »Oh ja, eine Menge.« Claire nickte und wischte sich mit einem Papiertaschentuch die letzten Tropfen der Suppe von den Lippen.


  »So wie ich das sehe, hast du den Schwanz vor den Creamy-Delight-Halunken eingeklemmt und aufgegeben, aber nicht ohne vorher dem Mann, den du liebst, den Laufpass zu geben. Deiner besten Freundin wirfst du vor, dass sie dich hintergangen hat, ohne ihr auch nur die geringste Gelegenheit zu geben, zu erklären, was für Gründe sie dafür hatte. Habe ich das so richtig verstanden?«


  Claire schnappte nach Luft. Wie konnte sie so etwas nur sagen? »Hast du nicht zugehört? Sie haben mich gemeinsam betrogen und verraten, um sich das Seaside unter den Nagel zu reißen. Emily ist scharf auf einen Trödelladen und Ben braucht eine Werkstatt und einen Laden für seine Möbel. Das ist doch offensichtlich«, fauchte sie ihre Tante an.


  Harriet legte den Kopf leicht zur Seite und betrachtete Claire eine Weile, als würde sie sich die nächsten Worte reiflich überlegen. »Was genau hat dein Traummann denn der schäbigen Konkurrenz verraten? Wie man die leckersten Muffins der Stadt backt oder ein Sandwich ordentlich belegt, sodass es schmeckt und ein Hummerfischer davon satt wird?«


  Claire schüttelte den Kopf. »Er hat mein Angebot kopiert und seiner Freundin zugespielt. Die wussten genau, wie meine Zahlen aussehen, als sie ihr eigenes Angebot abgegeben haben. Wie sollte ich denn da noch eine Chance auf den Auftrag haben?« Das muss sie doch verstehen. Wozu sonst hätte er es ihr geben sollen?


  Harriet massierte ihre Nasenspitze mit Daumen und Zeigerfinger, ließ aber Claire nicht aus den Augen. »Das hat seine Freundin dir erzählt?«


  »Nicht nur das, sie hat mir eine Kopie des Angebots vor die Nase gehalten. Da war meine Schrift drauf.« Wut funkelte in ihren Augen, als sie an die Demütigung durch Victoria zurückdachte.


  »Nun, dann war es nicht schwer für sie, dich zu unterbieten. Das ist eine ausgewachsene Sauerei. Kein Wunder, dass du so wütend bist.«


  Claire nickte zustimmend. Der Mistkerl!


  Harriet sammelte Teller und Besteck ein und brachte es zurück in die winzige Küche. »Sag mal, Kindchen. Was genau gibt es denn bei dem Billigbäcker, das teurer ist als bei dir im Seaside?«, rief sie, während sie Spülwasser einließ.


  Claires Kopf fuhr herum und sie runzelte die Stirn. »Du weißt doch selbst, wie billig die ihren Schund losschlagen«, rief sie zurück. Worauf will sie denn jetzt hinaus?


  »Warum brauchten sie dein Angebot, wenn sie sowieso preiswerter sind als du?«, fragte Harriet, als sie wieder aus der Küche kam, und sah Claire fragend an.


  Verdammt, da hat sie recht. Die hätten mich doch in jedem Fall unterboten. Aber wozu dann das Theater? Seit Victoria ihr den Zettel hingeworfen hatte, war Claire nicht in der Lage gewesen, in Ruhe nachzudenken. Allein der Gedanke an Ben schmerzte zu sehr. Wie hatte er ihr nur so hintergehen und wehtun können? Sie hatte ihm doch vertraut.


  Harriet schien aus ihrem Schweigen zu schließen, dass Claire ihren Einwand verstanden hatte und nun begann darüber nachzudenken. Sie setzte sich neben Claire auf das Sofa. »Die miese Bande hat dich in den Konkurs getrieben. Das ist schlimm, aber das du aufgegeben hast dich zu wehren, wiegt viel schwerer. Und was deinen Freund angeht –«.


  »Ex-Freund, höchstens. Wenn er überhaupt jemals mein Freund war«, unterbrach sie ihre Tante. Aber Harriet ließ sich nicht von ihr aus der Ruhe bringen.


  »Was deinen Freund angeht. Die brauchten das Angebot zu keiner Zeit. Warum hätte er es ihnen also geben sollen? Alles, was du ihm vorwerfen kannst, ist, dass er dir nicht erzählt hat, dass er mit dem Chef von Creamy Delight verwandt ist. Das ist ja nicht unverständlich. Du hättest ihn doch auf der Stelle aus dem Seaside geworfen, so wie du anscheinend einiges getan hast, ohne lange darüber nachzudenken.«


  Claire stierte reglos gegen die Wand, wie sie es als Kind gemacht hatte, wenn sie ausgeschimpft wurde.


  Doch Harriet fasste ihre Hand und drückte sie fest, bis Claire ihr ins Gesicht sah.


  »Denk doch mal vernünftig nach. Was hat er denn eigentlich angestellt, von dem du sicher weißt? Er hat bei seinem Vater und dessen Mitarbeitern gestanden. Was bedeutet das schon? Hast du ihm auch nur eine einzige Gelegenheit gegeben, zu erklären, ob er von deren Machenschaften gewusst oder irgendetwas damit zu tun hatte?«


  Claire schüttelte den Kopf und starrte erneut gegen die Wand. Der Gedanke, dass Tante Harriet recht haben könnte, machte ihr Angst. Sollte sie dem Mann, den sie liebte, den Laufpass gegeben und ihm die Schuld für ihr eigenes Versagen in die Schuhe geschoben haben? Nein, wenn er mich so geliebt hätte wie ich ihn, würde er mir gestanden haben, wie er zu Victoria und der übrigen Bande steht.


  »Wenn er dich tatsächlich reingelegt haben sollte und er hätte auch keine Gefühle für dich, könnte er es doch einfach zugeben. Es würde ihm nur noch mehr Freude bereiten, dir zu zeigen, wie geschickt er dich manipuliert und ausgetrickst hat. Aber das macht er nicht. Stattdessen kreuzt er andauernd vor deiner Tür auf, um sich mit dir auszusprechen. Wenn es ihm nur um das Seaside gegangen wäre, käme es ihm doch ganz gelegen, dass du ihm aus dem Weg gehst.«


  Claire schwieg weiter.


  »Du machst sang- und klanglos den Laden dicht und wunderst dich darüber, dass Emily sich nach einer anderen Möglichkeit umsieht, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Jobs sind zurzeit nicht so dicht gesät in Emerald Bay, weißt du?«


  »Okay, das mit Emily tut mir leid. Ich war so sauer auf Ben und die Creamy-Delight-Bande, dass ich überreagiert habe. Als Coco sagte, dass Emily immer noch im Seaside arbeitet, sind bei mir einfach die Sicherungen durchgebrannt.«


  »Und jetzt?«


  »Ich werde mich bei ihr entschuldigen«, murmelte Claire kleinlaut. Diese Frau lässt einem auch kein Schlupfloch, schimpfte sie innerlich.


  »Was ist mit Ben?«


  »Oh nein, er gehört dazu. Er hat ihnen meinen Businessplan gegeben und mich mit Victoria ausgetrickst. Sie sind ein feines Paar, sollen sie doch glücklich miteinander werden. Victoria hat recht, ich spiele nicht in seiner Liga, wahrscheinlich sogar nicht einmal das gleiche Spiel.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Nein, wozu auch? Sie war da klar genug.«


  »Die Frau lässt bei dir einbrechen, verleumdet dich bei der Presse und schreckt vor keiner Schandtat zurück, um das Seaside in den Konkurs zu treiben. Und wenn sie dir genau das erzählt, wovor du am meisten Angst hast, bist du sofort bereit, ihr jedes Wort zu glauben. Du hast es ihr nicht sonderlich schwergemacht, dein Leben zu ruinieren.«


  »Ach Tante Harriet.« Claire lehnte sich an ihre Tante. »Das Seaside gibt es nicht mehr. Das ist jetzt der Billigbäcker drin. Du weißt, was es meiner Familie bedeutet hat. Sie haben erwartet, dass ich es fortführe und ich habe völlig versagt. Ich bin diejenige, die es in die Pleite geritten hat. Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er davon wüsste. Das Café war sein Leben. Und ich habe alles komplett versaut.«


  Harriet sah ihr zu, wie die Tränen nur so aus ihr herausflossen. »Ausgeweint?«, fragte sie nach einer Weile.


  Claire griff nach einem Tuch, wischte sich die Augen und schniefte laut in das Taschentuch.


  »Was soll das Theater?«


  Mit großen Augen sah sie ihre Tante an. Sie hat mir doch schon vorgeführt, wie dumm ich mich benommen habe, was will sie noch mehr?


  »Das Lebenswerk meines Vaters, alles ist ruiniert, ich bin die Schande der Familie, blablabla«, leierte Harriet gelangweilt runter.


  Claire brauchte mehrere Anläufe, bis sie einen vernünftigen Satz herausbrachte. »Aber das Café war doch das Wichtigste in Papas Leben.«


  »Quatsch. Wer hat dir denn den Unsinn eingeredet?«


  Claires starrte ihre Tante mit offenem Mund an.


  Harriet rückte näher heran, legte den Arm um sie und zog sie fest an sich. »Ich glaube, ich kenne deinen Vater ganz gut, Kleines. Er liebte das Seaside, das stimmt schon, aber am meisten hat er dich und deine Mutter geliebt. Wenn du das Café ruiniert hast, dann wird ihm das viel weniger wehtun, als wenn du dein Leben ruinierst. Und ich fürchte, du bist auf dem besten Weg, genau das zu tun.«


  Claire wollte aufstehen, aber Harriet hielt sie fest in ihrem eisernen Griff.


  »Als dein Vater in deinem Alter war, dachte er gar nicht daran, das Seaside zu übernehmen.«


  »Nicht? Davon hat er nie etwas erzählt.«


  »Nach Boston wollte er gehen und Schriftsteller werden. Was für ein Blödsinn, als ob man von so was leben könnte. Ich habe jetzt noch ganze Schubladen voll von Geschichten, die er als kleiner Junge geschrieben hat. Doch dann hat er deine Mutter kennengelernt und sich bis über beide Ohren verliebt. Er hat sich ziemlich schnell für sie und ein gemeinsames Leben hier in Emerald Bay und gegen diese unsinnige Schreiberei entschieden.«


  »Er hat seinen Lebenstraum aufgegeben?« Claire richte sich auf und betrachtete Harriet eindringlich.


  »Oh nein, das hat er nicht. Aber manche Träume machen anderen Platz. Jede Zeit hat ihren eigenen. Letztlich hat er sich für das entschieden, was ihn am glücklichsten machte, nämlich hier in Emerald Bay zu leben, und zwar mit seiner Familie.«


  Hastig griff Claire nach den Taschentüchern und fluchte innerlich, dass sie so nah am Wasser gebaut war. Nie wieder würde sie Witze über Coco und deren Heulerei an ihren Schnulzenabenden machen.


  »Sei unbesorgt, dein Großvater und deine Eltern hätten dich unterstützt, wenn du das Seaside aufgegeben wolltest, um deinen eigenen Lebenstraum zu verwirklichen. Aber was ihnen das Herz gebrochen hätte, ist, dass du das Café aufgibst und davonläufst, obwohl es dir doch so viel bedeutet.«


  Claire Kehle schluckte. So hatte sie ihre momentane Situation noch nicht betrachtet. Eine Weile blieben die beiden so unterschiedlichen Frauen auf dem Sofa sitzen und lehnten sich schweigend aneinander.


  23. Abschiede


  Lange, nachdem Harriet ihre Tupperdosen eingepackt und sich auf den Weg nach Hause gemacht hatte, saß Claire auf dem Fensterbrett und schaute über Emerald Bay und den Hafen. Erst als sich der Himmel am Horizont grau färbte und den Sonnenaufgang ankündigte, stand sie auf, zog ihre fleckigen Joggingsachen aus und warf sie auf den überquellenden Wäschekorb, bevor sie lange und heiß duschte. Der Unrat der letzten Tage musste abgeschrubbt werden.


  Am frühen Vormittag machte sie sich auf den Weg zum Hafen. Vor dem Seaside sah sie Emily auf dem Gehweg stehen und die Fenster putzen. Neben ihr parkte ein Möbelwagen, dessen Klappe offenstand. So wie es aussah, wurden Möbel geliefert. Claire atmete tief aus und marschierte auf ihre ehemals beste Freundin zu.


  »Guten Morgen«, sprudelte es aus ihr heraus.


  Erschreckt fuhr Emily herum und sah sie erstaunt an. »Claire, wie schön dich zu sehen. Was machst du hier?«


  »Ich will mich bei dir entschuldigen.« Emily setzte zu einer Erwiderung an, aber Claire ließ sie nicht zu Wort kommen. Wenn sie es nicht sofort machte, dann schaffte sie es nie. »Es tut mir leid, dass ich dir all die Sachen unterstellt habe. Ich war nur so wütend und traurig und …«


  »Ach, Liebes«, murmelte Emily und lächelte sie an. »Das verstehe ich nur zu gut. Es muss ja auch merkwürdig aussehen, nach all dem, was passiert ist. Ich hätte es dir sofort sagen sollen, aber ich hatte Angst, wie du reagieren würdest, und ihr wart doch so ein verliebtes Paar.«


  »Es war in Ordnung, dass du es ihm überlassen wolltest, mir die Wahrheit zu sagen. So wie ich das sehe, hat er dich genauso an der Nase herumgeführt wie mich.« Claire trat näher an eines der Fenster heran und schaute in das leere Café. »Du arbeitest weiter hier. Damit kann ich leben, schließlich brauchst du einen Job, und davon gibt es in Emerald Bay nicht allzu viele. Bestimmt hat Ben dir den Job besorgt.« Als sie den Namen nannte, spürte sie den Stich in ihrem Herzen. Derjenige, der sie tief enttäuscht hatte, war Ben, nicht Emily.


  »Das hat er tatsächlich, aber es ist völlig anders als –«


  »Schon gut«, sagte Claire. »Von ihm sprechen wir nicht mehr. Von ihm nicht, und von keinem Kerl, der uns das Herz gebrochen hat, werden wir in Zukunft reden. Jetzt zählt nur, dass wir uns wieder versöhnen, ob du nun hier arbeitest oder woanders, das ist nicht wichtig.«


  »Bald ist hier alles fertig, dann wird eröffnet.« Stolz über die Renovierung schwang in Emilys Stimme, der Claire tief ins Herz schnitt. Am liebsten wäre sie weggelaufen, so schwer fiel es ihr, hier mit Emily vor dem Seaside zu stehen und zu sehen, wie Fremde es renovierten. Tatsächlich sah es so aus, als hätte Emily mit der Eröffnung recht. Die Maler hatten nur noch ein paar Kleinigkeiten an der Fassade zu erledigen, sogar die Aufhängung für ein neues Schild über der Tür war schon angebracht. Die alten Möbel, die Claire immer wieder sorgfältig repariert und geflickt hatte, waren verschwunden. Die liegen sicher bereits auf dem Müll.


  Claires Blick fiel auf die Ladefläche des Möbelwagens und blieb an einem ledernen Sofa hängen. Ihre Augen weiteten sich, als sie es erkannte, es war das Sofa aus Bens Werkstatt, das, in dem sie gesessen hatte, als er ihr das Boot zum ersten Mal gezeigt hatte. Sie erkannte es ohne jeden Zweifel wieder. Rasch wandte Claire sich ab. Sie hatte geglaubt, stark genug zu sein, aber Bens Möbel zu sehen, die in das Seaside gebracht wurden, war mehr, als sie ertragen konnte. Doch sie würde es nicht zeigen, nicht hier vor Emily. Ihre Freundin brauchte den Job und Claire wollte nicht, dass sie ihn wegen ihrer Freundschaft aufgab.


  »Dann grüß das alte Seaside ganz herzlich von mir. Wie immer es jetzt auch heißen mag«, sagte sie rasch, um sich zu verabschieden. Sie wollte nur noch weg von hier.


  »Claire, warte doch. Es ist gan-«


  »Ich will das gar nicht wissen. Für mich wird es immer das Seaside bleiben, egal, was Creamy Delight für eine scheußliche Bude daraus machen wird. Aber jetzt muss ich los.« Sie drückte Emily einen Kuss auf die Wange und ließ sie verdutzt stehen.


  Ohne sich noch einmal nach dem Seaside oder Emily umzudrehen marschierte Claire die Straße hinauf. Für heute hatte sie sich viel vorgenommen. Sie trug ihre bequemsten Schuhe, um die Lauferei zu bewältigen. Zuerst in die Bank zu Jake, der Rest wird sich danach ergeben.


  Jake bot ihr einen Platz in seinem Büro an. »Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen, Claire.«


  »Lass uns nicht lange um den heißen Brei herumreden. Jake, wie stehen meine Chancen, das Seaside zurückzubekommen? »


  »Wir kannten uns schon, als du noch ein kleines Mädchen warst. Du hast bei deinem Vater auf dem Schoß gesessen, wenn er hier im Büro war.« Jake lächelte versonnen, als seien ihm die Erinnerungen angenehmer als das Thema, auf das Claire hinauswollte.


  »Jake. Weich mir nicht aus. Was kann ich machen?«


  »Schon gut, ich wollte dir nur sagen, wie leid –«


  »Jake, komm zum Punkt!« Claire stützte sich mit ihren Händen auf ihre Oberschenkel und starrte ihn an. Der Kaffee, den seine Sekretärin gebracht hatte, stand unberührt vor ihr. Wenn sie unhöflich sein musste, damit er ihr reinen Wein einschenkte, dann würde sie das auch schaffen.


  »Die letzten Raten des Kredits sind nicht bezahlt worden. Das Haus ist als Sicherheit bei uns hinterlegt.« Jake wand sich in seinem quietschenden Bürostuhl, so unangenehm schien ihm das Gespräch mit Claire. Seit er bei der Bank angefangen hatte, kam er fast täglich zur Mittagspause ins Seaside. Ihr jetzt das Café wegnehmen zu müssen setzte ihm sichtlich zu. »Da du die Mittel nicht hast, das Café zu renovieren und weiterzuführen, haben wir es an jemanden vermietet, der einen längerfristigen Vertrag eingegangen ist. Dadurch steigt der Wert des Gebäudes und bei einer Zwangsversteigerung kommt für dich mehr heraus. Natürlich nach Abzug des Kredits und unserer Auslagen.« Jake hob entschuldigend die Hände. Er hatte getan, was er konnte, um den bestmöglichen Deal für Claire herauszuschlagen, trotzdem misslang ihm der Versuch eines freundlichen Lächelns kläglich.


  »Natürlich«, sagte Claire nachdenklich. »Es muss doch für mich eine Möglichkeit geben, das Seaside zurückzubekommen.«


  Jake verschränkte die Arme hinter seinem Nacken und wippte vor und zurück. Nur das metallene Quietschen des Stuhls unterbrach die Stille, die zwischen den beiden herrschte. Nach einer Weile lehnte er sich vor und legte seine Hände auf die Akte, die vor ihm lag, und über die in fetten Buchstaben ›Seaside‹ geschrieben stand. »Das hier ist nicht Boston. Emerald Bay ist ein kleines Städtchen, in dem sich jeder kennt. Wir sind darauf angewiesen, gut miteinander auszukommen. Bisher sind uns als Bank keine Auslagen entstanden. Wenn du es schaffst, innerhalb der nächsten Tage die Schulden restlos zu bezahlen, ist die Sache für uns erledigt.«


  »Dann bekomme ich das Seaside zurück?« Claire ließ Jake nicht aus den Augen.


  »Dann ist die Zwangsversteigerung vom Tisch und das Gebäude gehört wieder dir. Allerdings behält der Mietvertrag seine Gültigkeit. Als wir ihn abgeschlossen haben, waren wir dazu berechtigt. Versteh das, uns blieb keine andere Wahl.«


  »Das Café ist also weg, egal was ich auch tue?«


  »Jedenfalls für die nächsten fünf Jahre. So lange läuft der Vertrag. Aber das Haus kannst du für dich retten. Bei einer Zwangsversteigerung verlieren wir alle. Zur Zeit gibt der Immobilienmarkt nicht viel her, selbst bei einer so ausgezeichneten Lage wie dem Seaside.«


  »Du bekommst dein Geld.« Claire stand auf. Diesmal reichte sie Jake als Erste die Hand.


  »Es ist nicht mein Geld, Claire. Wenn es nach mir gegangen wäre …« Er ließ den Rest des Satzes weg. Sie wusste auch so, was er sagen wollte. Wenn sie das Geld zusammenkratzen konnte, würde Jake ihr nicht im Weg stehen, ganz im Gegenteil.


  Sie war schon an der Tür, als er ihr nachrief. »Viel Glück, Claire.«


  »Danke«, sagte Claire, ging zurück und umarmte ihn. Starr vor Schreck erstarrte Jake in ihrem Arm. Wahrscheinlich hatte ihn noch nie eine Kundin vor allen seinen Kollegen in den Arm genommen.


  Beim Hinausgehen fasste sie in ihre Hosentasche und spielte mit der Karte, die Maître Charles ihr gegeben hatte. »Papillon Noir«, las sie leise. Dann holte sie ihr Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer.


  Sie brauchte all den Schwung, mit dem sie am Morgen das Haus verlassen hatte, um nicht mitten auf dem Steg umzukehren. Claire nahm sich vor, Ben weder anzuschreien noch sich bei ihm für irgendetwas zu entschuldigen. Nur den Schlüssel für das Hausboot würde sie ihm zurückgeben. Den kann er gut gebrauchen, um die nächste Frau, die er übers Ohr hauen will, in Sicherheit zu wiegen.


  Schon von Weitem bemerkte sie einen unbekannten Mann, der vor Bens Hausboot stand und einen Plan in seinen weit ausgestreckten Händen hielt, während er auf einige Handwerker einredete. Dann hat ihm sein Verrat ja ordentlich was eingebracht, wenn er sich jetzt einen Architekten und Handwerker leisten kann, die das Boot für ihn auf Vordermann bringen. Je näher sie dem Boot kam, desto mehr wuchs ihr Zorn auf Ben und desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie ihn doch anschrie. Aber ich werde nicht heulen, nahm sie sich fest vor.


  »Ist Ben Taylor da?«, fragte sie den Mann mit den Zeichnungen.


  »Da muss ich sie leider enttäuschen. Der ist letzte Woche ausgezogen.«


  »Ausgezogen?« Claire sah zu dem Boot hin. Aber das war doch sein Traum, ein eigenes Boot hier im Hafen. Oder hatte er sie damit auch belogen? Nein, sie schüttelte den Kopf, das war ehrlich gewesen, da war sie völlig sicher. So sehr konnte nicht einmal Ben Taylor lügen.


  »Er hat das Boot verkauft und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich kann ihm also noch nicht einmal etwas ausrichten.«


  »Aber ich habe etwas für sie«, sagte Claire und drückte dem verdutzten Mann den Schlüssel zum Boot in die Hand, bevor sie sich umdrehte und ging.


  Aus welchem Grund hatte er es verkauft? Wollte er aus Emerald Bay wegziehen? Zu ihrer Verwunderung schmerzte sie der Gedanke, Ben nie wiederzusehen. Da war zu viel, dass sie ihm noch zu sagen hatte.


  


  24. John Taylor


  Eine Welle kühler Luft schlug ihr entgegen, als sich vor ihr die Tür zur Firmenzentrale von Creamy Delight öffnete. Hinter einem langgezogenen Tresen saß eine Rezeptionistin, die ihr neugierig entgegensah. Die Frau war etwa in Claires Alter. Die blonden Haare hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden und das Gestell ihrer Brille war zu dunkel für ihren blassen Teint. Ob sie besonders seriös rüberkommen will, weil sie weiß, für welchen Lumpenhaufen sie arbeitet?


  An der Wand hinter der Rezeption hing eine Reihe von Hochglanzfotografien von Donuts und Muffins, die mit dem süßlichen Kram, den sie in ihren Läden verscherbelten, nicht das Geringste gemein hatten.


  »Zu Mr. Taylor bitte.«


  »Haben Sie einen Termin?«, kam es ohne ein Zögern in der Stimme zurück, als sei dies ihre Standardantwort für die meisten Besucher.


  »Ich bin mir sicher, er wird sich Zeit für mich nehmen. Sagen Sie ihm bitte, Claire Hoskins vom Seaside will ihn sprechen.« Sie nahm ihren Rucksack am Tragegriff, setzte sich in einen der lederbezogenen schwarzen Sessel, die man so gerne für Besucher aufstellte, und beobachtete, wie die junge Frau in ihr Headset sprach. Claire schlug die Beine übereinander und legte die Hände fest auf ihre Oberschenkel, um gelassener zu wirken.


  Was ist, wenn er mich nicht sprechen will, oder vielleicht gar nicht hier ist, sondern auf einer Geschäftsreise? Dann war alles umsonst. Eine zweite Chance wird es nicht geben.


  Claire schaute auf und lächelte die Rezeptionistin an, die zu ihr herüberkam.


  »Mr. Taylor kann einen Moment für Sie erübrigen. Er schickt jemanden, um sie abzuholen.«


  Claire nickte. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Die erste Hürde war genommen. Aber du bist mit deinem Plan noch nicht durch. Reiß dich also am Riemen. Sie nahm sich eine der Zeitschriften und begann, darin zu blättern. Für mehr, als die Bilder zu überfliegen, war sie zu aufgeregt.


  »Ach, sieh mal einer an, unsere kleine Bäckerin.« Claire drehte den Kopf, als sie die bekannte Stimme hörte. Verflucht, wieso dieses Miststück?


  »Was hast du vor? Noch ein bisschen schimpfen oder Leute verleumden, bevor du deine Koffer packst und von hier verschwindest?« Victoria baute sich vor ihr auf und sah auf Claire herab.


  »Bist du abgestiegen, dass du als Laufbursche arbeiten musst?«, gab Claire zurück und freute sich, als das Grinsen aus Victorias Gesicht verschwand.


  Sie fasste nach ihrem Rucksack und stand auf. Für einen Augenblick musterten die beiden Frauen sich feindselig.


  Sie hat keine Ahnung, warum ich hier bin und das macht sie unsicher. Claire grinste, was Victoria zu irritieren schien. Also grinste sie noch breiter. »Dann bring mich zu deinem Chef.«


  Victoria machte auf den hohen Absätzen kehrt und Claire musste sich beeilen, ihr zu folgen. Zwei Männer, in dunklen Business-Anzügen, stiegen mit ihnen in den Aufzug. Es war ihr recht, nicht allein mit Bens Freundin zu sein, sie konnte nicht die Hand dafür ins Feuer legen, der Frau keine Ohrfeige zu verpassen, sollten sie unbeobachtet sein. Claire zwang sich zur Ruhe. Wenn das klappt, wird es besser als eine Ohrfeige. Viel besser.


  Claire genoss es, Victoria noch einmal breit anzugrinsen, als diese die Tür zu einem Büro öffnete, um dann an ihr vorbeizumarschieren, als sei sie nichts anderes als ein gut gekleideter Butler. Das Büro war groß genug, dass ihr halbes Café darin Platz gefunden hätte. Hinter dem Schreibtisch saß der Mann, der auf dem Hafenfest neben Ben gestanden hatte. Mit seinen grauen Haaren sah er aus wie eine ältere Version von Ben. Von ihm hat er also seine Augen.


  Der Mann stand auf und kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen, die Claire absichtlich übersah. Sie wollte niemanden mehr aus dieser Familie anfassen.


  »Nun, dann nehmen Sie doch bitte Platz. Ich hoffe, unser zweites Treffen wird etwas freundlicher als das erste.«


  Claire ignorierte die spitze Bemerkung und sah sich im Büro um. Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle, die ausgesprochen unbequem aussahen. Er hatte sie in einem größeren Abstand zu seinem Schreibtisch aufgestellt, so wie die Stühle, auf denen die Missetäter im Arbeitszimmer ihres alten Schulleiters hocken und auf ihre Strafe warten mussten. Auf solchen Plätzen kam sich jeder klein, aber vor allem schuldig vor.


  Claire griff einen Stuhl an der Rückenlehne, hob ihn an und stellte ihn dicht vor den Schreibtisch. »Ich will nicht lange bleiben.«


  Erstaunt sah er sie an. Dann zuckte er mit den Schultern und setzte sich in seinen lederbezogenen Schreibtischstuhl, der sicher eine ganze Stange Geld gekostet hatte. Sie konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen, als sie sah, dass Victoria sich den verbliebenen Stuhl nehmen musste, den sie ihr gegenüber, seitlich neben den Schreibtisch stellte.


  »Also, Claire. Ich darf doch Claire sagen?«


  »Die meisten Menschen in Emerald Bay nennen mich beim Vornamen, da kommt es auf einen mehr oder weniger nicht an.«


  »So wie ich gehört habe, hat es in der Vergangenheit anscheinend einige Reibereien gegeben, daher ist dein feindseliger Ton verständlich. Was führt dich also zu uns?«


  Ich muss aufhören, ihn als Bens Vater zu betrachten, das lenkt zu sehr ab. Das kann ich nicht gebrauchen. Nicht jetzt.


  »Reibereien ist wohl etwas untertrieben, John. Ich darf doch John sagen?« Mit innerer Genugtuung sah sie, wie Victorias Augenbrauen kurz in die Höhe schossen. Aber die Frau brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um sich wieder zu fassen.


  »Natürlich. Gleiches Recht für alle.« Er lächelte sie an. Es war ein freundliches Lächeln, was sie mehr irritierte als Victorias Feindseligkeit.


  »Ihr Unternehmen hat mein Café zugrunde gerichtet«, setzte sie an.


  Victoria warf ihr einen kalten Blick zu. »Das ist das Geschäftsleben. Wer nicht mithalten kann, wird verdrängt. Die Schwierigkeiten, in denen du jetzt steckst, hast du selber verschuldet. Wer unfähig ist, ein Café ordentlich zu leiten, sollte die Finger davonlassen.«


  »Es kommt immer auf die Methoden an, und wahrscheinlich bin ich da nicht die Einzige, die so denkt«, antwortet Claire.


  »Nun, wir liefern unsere Produkte zu einem angemessenen und gut kalkulierten Preis. Das halte ich für eine akzeptable Methode.« John Taylor lehnte sich vor und sah Claire neugierig an. Auf seiner Stirn entdeckte sie ein paar schmale Falten, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Sollte er nichts von Victorias Machenschaften gewusst haben, kam ihm jetzt vielleicht eine Ahnung, dass mehr hinter der Pleite des Seaside stecken könnte als normale Konkurrenz. Sein Interesse hatte Claire auf jeden Fall geweckt.


  »Mit Ihren Preisen kann ich leben. Aber mit Ihren üblen Machenschaften nicht.«


  »Was soll das heißen?« Mehr Falten tauchten auf John Taylors Stirn auf. Entweder hatte er tatsächlich keine Ahnung oder er war ein ebenso begnadeter Schauspieler wie sein Sohn.


  »Es gibt merkwürdige Zufälle im Leben. Mich hat es gewundert, was den Leiter des Gesundheitsamts veranlasst hat, unangemeldet einen Inspektor in meine Küche zu schicken, nachdem bei mir eingebrochen wurde. Das ist mir erst später klargeworden, als ich das hier gefunden habe.« Claire griff in den Rucksack und holte den Pappkarton heraus, den sie in eine durchsichtige Plastiktüte gesteckt hatte, so wie sie es in den Krimis gesehen hatte, die Sorte, in der Beweismittel verwahrt wurden.


  Claire schob den Beutel über den Schreibtisch zu John und musterte Victoria. »Möchtest du deinem Chef erzählen, was in der Kiste war?«


  »Woher soll ich das wissen? Diesen Karton habe ich noch nie zuvor gesehen. Die Inspektoren vom Gesundheitsamt werden schon ihre Gründe haben, warum das Seaside auf ihrer Liste ganz oben steht.«


  »Bestimmt. Die Polizei wird herausfinden, wessen Fingerabdrücke auf der Kiste sind«, sagte Claire. »Und wessen Blut an der Scherbe ist.« Sie legte eine zweite, aber deutlich kleinere Plastiktüte, mit der blutigen Glasscherbe, die sie in der Küche gefunden hatte, auf den Tisch. »Der Einbrecher war dumm genug, sich am Fensterglas zu schneiden, als er beim Einbruch gestört wurde.«


  John schaute zu Victoria hinüber, die abwehrend die Hände hob und versicherte, dass sie damit keineswegs etwas zu tun hatte, und auch nicht wusste, wovon Claire sprach.


  »Der Einbrecher war ziemlich ungeschickt, er hat sich von einem Zeugen sehen lassen. Beim nächsten Mal musst du dir einen geeigneteren Mann suchen. Harlowe ist zu einfach wiederzuerkennen.«


  »Dann bring doch diesen ominösen Zeugen mal an, Claire. Bisher habe ich nichts davon gehört.« Victorias Stimme wechselte von selbstbewusst zu aggressiv, als fühlte sie sich in eine Ecke getrieben.


  »Das Seaside ist zwar ein altmodisches Café, aber auch wir haben inzwischen Sicherheitskameras installiert. Sollen wir uns den Film gemeinsam ansehen?« Claire holte eine CD und legte sie neben die beiden Plastiktüten.


  »Soweit ich weiß, hatte das Gesundheitsamt keine Beanstandung«, sagte John. »Jedenfalls ist nichts darüber bekannt geworden.«


  Sie haben keine Ahnung, dass Liam die Kakerlaken gefunden hat. Er vertraut mir und ich kann ihn hier nicht reinreißen. Schließlich hat er sich für mich weit aus dem Fenster gelehnt.


  »Ja, aber nur, weil wir es rechtzeitig bemerkt haben und aufräumen konnten.«


  »Nun, dann hat dich dieser nächtliche Besuch ja nicht aus dem Geschäft gedrängt. Wer auch immer der Einbrecher gewesen sein mag«, erwiderte John, während Victoria ein gekünsteltes Lächeln aufsetzte.


  »Der Einbruch nicht, aber der Artikel im Review. Der hat schon wehgetan. Und natürlich der Besuch, bei dem jemand die Wasserleitungen angesägt hat, der dem guten Harlowe auch bis aufs Haar gleicht.« Claire legte eine zweite CD auf den Schreibtisch. »Da haben wir noch was zum Ansehen. Aber wenn es Euch langweilt, kann ich sie dem Bay Review zukommen lassen? Die Verleumdungen über mein Café haben sie ja nur zu gerne geschrieben, vielleicht haben sie auch an den CDs ihre Freude. Und dann ist da noch Officer McDermott. Endlich mal einen Einbruch aufzuklären, ist gut für seine Statistik und sein Image. Bald stehen wieder Wahlen an.«


  Victoria setzte zu einer Antwort an, aber ihr Chef gab ihr ein Zeichen, ruhig zu bleiben. Eine Weile herrschte Stille in dem Raum.


  »Du willst uns erpressen?«, fragte John mit gefasster Stimme.


  »Nein, keinesfalls. Das wäre genauso kriminell wie das, was sich ihre Firma mir gegenüber geleistet hat.«


  »Was willst du denn?«, fauchte Victoria sie an.


  »Ich möchte euch nur davon in Kenntnis setzen, dass ich beweisen kann, was ihr mir angetan habt«, erwiderte Claire mit aller Ruhe in der Stimme, zu der sie noch fähig war. »Ich werde euch anzeigen und auf Schadenersatz verklagen. Eure Machenschaften werde ich öffentlich machen, damit jeder weiß, wie ihr vorgeht, wenn ihr euch den Besitz anderer Leute unter den Nagel reißen wollt.« Die letzten Sätze richtete sie direkt an Victoria, die kreidebleich wurde und Claire wütend anstarrte. Claires Herz pochte hart gegen ihre Rippen.


  »Eine Klage ist immer unangenehm, doch ich denke, wir haben hier nichts zu befürchten. Möglicherweise war Harlowe etwas übereifrig, das mag sein. Aber dass die Geschäftsleitung von Creamy Delight davon Kenntnis hatte, kannst du nicht beweisen. Wir werden ihn rausschmeißen und dann ist der Fall für uns erledigt.« Victorias kalter Verstand hatte ihre Wut zurückgedrängt und arbeitete auf Hochtouren. Sie grinste genüsslich, als hätte sie Claire gerade Schachmatt gestellt.


  Victoria beugte sich vor und drückte auf die Taste der Sprechanlage. »Lassen sie bitte den Wachdienst kommen, die junge Dame möchte gehen.« Sie brauchte nicht laut zu jubeln, der Triumph stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Nicht so bei John Taylor. Kein Wort hatte er zu Claires Anschuldigungen gesagt, aber sie ruhig beobachtet, ohne sich von Victorias Angriff ablenken zu lassen. Was mochte in ihm vorgehen? In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein Schrank von Kerl betrat das Büro.


  »Die junge Frau sollte jetzt besser gehen, begleiten Sie sie bitte zur Tür«, befahl Victoria kurz angebunden.


  Claire stand auf und sah John Taylor an. Noch immer hatte er kein Wort gesagt. Sie stellte den Stuhl zurück und ging in Richtung der Tür, als sie plötzlich stehen blieb und sich langsam umdrehte. Der Wachmann hob die Hand, um sie mit sich zu ziehen, aber sein Chef gab ihm ein Zeichen, zu warten.


  Claire schlug sich leicht mit der flachen Hand auf die Stirn. »So jung und doch schon so vergesslich. Aber nach den turbulenten Ereignissen der letzten Wochen vielleicht auch keine Überraschung.«


  »Was soll das? Verschwinde jetzt, statt hier noch so eine verzweifelte Show abzuziehen.« Victoria winkte dem Wachmann zu, Claire aus dem Raum zu entfernen, doch der Kerl rührte sich nicht. Er wartete auf die Zustimmung seines Chefs.


  »Keine Angst, ich bin schon so gut wie weg, Sheriff McDermott wartet auf mich. Aber den Gruß von Pete muss ich dir noch ausrichten.«


  »Pete?«


  »Der Kerl vom Reptilienladen. Der wusste zwar nicht, was ein Prada-Kleidchen ist, aber an die blonde Granate in dem heißen Fetzen – entschuldige bitte, ich zitiere nur – konnte er sich noch deutlich erinnern. So jemanden sieht er nicht oft bei ihm im Laden. Deshalb hat er auch das Überwachungsvideo behalten. Ich nehme an, er will damit bei seinen Redneck-Kumpels angeben.«


  »Was soll das mit dem Reptilienladen?«, fragte John.


  »Ein Kakerlakenexperte hat mir versichert, dass es die Sorte, die Harlowe mir in die Küche gekippt hat, nur in diesem einen Geschäft zu kaufen gibt. Es sei denn man fährt bis nach Boston. Doch dafür war die blonde Granate offensichtlich zu faul, oder sie kannte sich nicht gut genug mit Kakerlaken aus, was mich aber wundern würde, bei ihrem Umgang.«


  Hinter Victorias Augen blitzte Wut. Sie ahnte, dass sie einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.


  »Ich bin mir ausgesprochen sicher, dass Pete seine Kundin wiedererkennen würde. Was meinst du Victoria? Vielleicht ist die Geschäftsleitung doch nicht so unbeteiligt an den kriminellen Vorkommnissen.« Claire drehte sich um und hielt dem Wachmann ihren Arm hin. »Jetzt können sie mich rausschmeißen.«


  »Lassen sie gut sein, Lester«, hörte sie John sagen. Der Wachmann verließ das Büro und zog die Tür hinter sich zu.


  »Ich fürchte, es könnte doch mehr an der Geschichte dran sein, als ich vermutet habe.«


  Claire ging langsam zurück zu dem Schreibtisch, auf dem sie die beiden Tüten und die CDs liegen gelassen hatte.


  »Du fühlst dich von uns betrogen und ich würde es an deiner Stelle genauso sehen. Natürlich steht es dir frei die >Beweise< mitzunehmen und uns zu verklagen. Überleg dir aber auch, wie langwierig und kostspielig so ein Rechtsstreit ist, bei dem niemand voraussehen kann, wie er ausgehen wird.«


  Claire sagte kein Wort, sondern sah John Taylor schweigend an. Ihr Herz schlug rasend schnell und ihre Handflächen wurden immer feuchter. Außerdem war sie unsicher, ob sie in diesem Moment überhaupt etwas herausbekommen hätte. Hoffentlich sieht das jetzt nach tough aus und nicht nach starr-vor-Angst.


  »Lass uns das Ganze einfach abkürzen, dann ist uns allen geholfen«, sagte John Taylor und zog eine Schublade seines Schreibtischs auf. »Wenn dir ein Schadenersatz zusteht, sollst du ihn auch bekommen.« Er schlug das Scheckheft auf und kritzelte einige Zahlen darauf. Mit einem lauten Ratschen riss er den Scheck ab und schob ihn Claire zu, die einen kurzen Blick darauf warf und dann zusammenfaltete. Sie nahm nicht an, dass er einen Dank von ihr erwartete.


  Bens Vater griff über den Tisch und zog die beiden CDs zu sich. Das Mahlwerk des Aktenvernichters heulte auf und ein lautes Knirschen und Knacken erfüllte den Raum.


  »Ich denke, ich finde auch ohne Lester hinaus.«


  John Taylor betrachtete sie nachdenklich. Ein Lächeln, das Claire nicht einschätzen konnte, spielte um seine Lippen. Ihr Treffen hatte ihn eine Stange Geld gekostet, aber das schien ihn nicht sonderlich zu berühren. Nur Victoria sah aus, als hätte sie eine fette Kröte verschluckt, und sei noch am Würgen.


  »Sie haben einen feinen Sohn, John. Er passt gut in ihre Firma. Bestellen sie ihm meine besten Grüße. Ich bin froh, ihn nie wiedersehen zu müssen.« Claire drehte sich um und ging auf die Tür zu.


  »Claire.«


  Sie blieb stehen. Was kann er noch wollen? Den Scheck hielt sie fest umklammert.


  »Ben arbeitet nicht für mich, hat er noch nie. Er führt sein eigenes Leben, ob mir das gefällt oder nicht. Wenn du ihm etwas zu sagen hast, dann musst du das leider selbst erledigen. In dieser Beziehung kann ich dir nicht helfen.«


  Wortlos zuckte Claire mit den Schultern und verließ den Raum. Alle verbliebene Selbstbeherrschung raffte sie zusammen, um die Tür nicht hinter sich ins Schloss zu werfen.


  


  »War das nicht zu voreilig, ihr Geld zu geben? Ich bin überzeugt, dass es im Seaside noch nie eine funktionierende Kamera gegeben hat.«


  »Das werden wir jetzt wohl nicht mehr herausfinden«, antwortete John. »Ob sie alles, was sie vorgebracht hat, vor Gericht beweisen kann? Da habe ich meine Zweifel.« Er drehte den Schreibtischsessel in Victorias Richtung. »Aber ich bin mir sicher, dass jemand deutlich über das Ziel hinausgeschossen ist. Wenn mir handfeste Beweise vorliegen würden, wäre ich im Interesse der Firma gezwungen zu handeln, und ich will meine beste Mitarbeiterin weder entlassen noch im Gefängnis sehen.«


  Victoria stand auf. »Wahrscheinlich war das doch eine kluge Entscheidung.« Im Vorbeigehen griff sie nach den beiden Plastiktüten und nahm sie mit.


  »Ich denke auch, das Geld ist bestens angelegt«, murmelte John Taylor kaum hörbar.


  25. Neubeginn


  Jacques, der Chefkoch vom Papillon Noir, war am Telefon sehr freundlich, aber auch ausgesprochen direkt gewesen. Eine Empfehlung von Charles würde er ohne zu zögern einstellen, aber sie musste noch heute Abend im Restaurant erscheinen, sonst würde er den Job einem anderen Bewerber geben.


  Die Reisetasche neben sich, saß Claire auf einer harten Holzbank der Greyhound Station. Sie sah die Straße hinab. Der Bus nach Boston sollte jeden Moment eintreffen. Es war der letzte, den sie nehmen konnte, um noch rechtzeitig für ihr Vorstellungsgespräch im Papillon Noir zu sein. Genug hatte sie heute erlebt, über das sie nachdenken musste, und wo ging das besser als bei einer langweiligen Busfahrt? Claire holte die Visitenkarte heraus und drehte sie zwischen ihren Fingern.


  Den Scheck von John Taylor hatte sie Jake gegeben, der ihn auf ihr Konto eingezahlt hatte. Der Kredit war bezahlt. Mehr als ein paar Unterschriften waren nicht nötig gewesen, und das Seaside gehörte wieder ihr. Aber es war ein schaler Sieg. Sie hatte nicht verhindern können, dass in Zukunft Creamy Delight dort ihre schmierigen Muffins verschleuderte. In ihrer Hosentasche steckte der Scheck über den verbliebenen Betrag, den sie für einen Neuanfang in Boston gut gebrauchen konnte.


  Fünf Jahre musste sie warten, bis sie den Vertrag kündigen und das Seaside wieder übernehmen konnte. Fünf Jahre, in denen sie die Gelegenheit bekam, in einem erstklassigen Restaurant zu arbeiten. Ihre Fingerspitzen strichen über die glatte Oberfläche von Jacques Visitenkarte. Mit dem, was sie dort lernen könnte, würde das Seaside das beste Café an der ganzen Küste werden. Was waren da schon fünf Jahre?


  Ihre Zukunft erschien ihr nicht mehr so trist, wie noch am Vortag, sondern aufregend und vielversprechend, und doch dachte sie andauernd an Ben. Aus welchem Grund hatte er das Boot verkauft und warum wusste niemand, wo er war?


  Über den Tag war es ihr immer schwerer gefallen, wütend auf ihn zu sein. Zu viel schien nicht mehr zusammenzupassen. Was wäre, wenn Harriet tatsächlich recht hatte? Bei dem Gedanken breitete sich ein flaues Gefühl in Claires Magen aus. So musste sich eine Katze fühlen, der man das Fell gegen den Strich bürstete. Nein, ich vermisse ihn nicht. Ich werde in Boston ein tolles Leben führen. Im besten Restaurant von Neuengland arbeiten und die interessantesten Menschen kennenlernen. Was ist dagegen ein Ben Taylor aus diesem Provinznest?


  Das Geräusch eines herankommenden Busses ließ sie aufschauen. Die Bremsen quietschten, als er in der Haltebucht zum Stehen kam und die Türen sich öffneten. Der Busfahrer schob die seitlichen Klappen hoch und die wenigen Fahrgäste, die in Emerald Bay ausstiegen, zogen ihre Reisetaschen und Koffer aus dem Bauch des Busses. Claire sah ihnen zu. Ein älterer Mann wurde von seinen Verwandten erwartet, die anderen griffen sich ihre Habseligkeiten und marschierten zu dem Taxistand gegenüber. Der Fahrer verschwand im Büro der Busgesellschaft. Als er zurückkam, hielt er ein verpacktes Sandwich in der Hand, wie man es an Tankstellen bekam. Umständlich riss er die Verpackung auf und biss hinein. Eier, Speck und viel zu viel Mayo, dachte Claire, als sie die Krümel zu Boden fallen sah.


  »Noch jemand für den Bus nach Boston?« Er sah sich um und sein Blick fiel auf Claire. »Boston?«, fragte er und trat näher, noch immer das angebissene Sandwich in der Hand.


  »Ja«, sagte Claire und griff nach ihrer Reisetasche. »Kann ich die mit reinnehmen?«


  »Aber ja, die ist klein genug und voll wird der Bus eh nicht«, antwortete der Fahrer und schloss die Klappen der Gepäckabteile.


  Claire stieg auf die Treppenstufe, die in den Bus führte, und drehte sich noch einmal um. Der Busbahnhof war menschenleer. Niemand wusste, dass sie heute die Stadt verließ, und doch hatte Claire gehofft, irgendeiner ihrer Freunde würde auftauchen und ihr Glück wünschen, aber niemand war gekommen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als allein von Emerald Bay Abschied zu nehmen. Auf diese Art hatte sie niemals von hier weggehen wollen. Langsam ging sie den schmalen Gang zwischen den Sitzplätzen entlang und setzte sich enttäuscht auf einen Platz am Fenster.


  Zischend schloss sich die Tür und der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein. Das einsetzende Piepsen des Busses, der rückwärts aus der Haltebucht fuhr, brachte die Erinnerung an den Unfall mit dem Lastwagen zurück. Claire zuckte kurz zusammen. Nicht der Zusammenstoß mit dem Creamy-Delight-Wagen oder die Torte, die ihr aus den Händen flog und an die Scheibe klatschte, kamen ihr in den Sinn, sondern die kleine, schokoladenverschmierte Schachtel mit dem Haustürschlüssel, die Ben ihr geschenkt hatte. Er hatte sie verletzt und doch flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch, als sie sich daran erinnerte, wie er ihr das Pappkästchen in die Hand gedrückt hatte.


  Im gleichen Moment bremste der Fahrer unerwartet und schimpfte los, noch bevor sich die Gäste über dem Rumpler aufregen konnten. Die Tür zischte, als sie sich erneut öffnete.


  Ist wohl einer ziemlich spät gekommen. Desinteressiert vertiefte sich Claire in ein Frauenmagazin, das auf ihrem Sitz gelegen hatte, als sie einstieg. Der Bus fuhr los, als sich plötzlich jemand neben sie setzte.


  »Gerade noch geschafft.« Claire zuckte zusammen, als sie die Männerstimme hörte, die sie nur zu gut kannte. Claire atmete tief ein, bevor sie langsam den Kopf drehte. Mit hochrotem Kopf, als sei er den ganzen Weg von Hafen bis zum Busbahnhof gelaufen, saß er neben ihr und schnaufte laut.


  »Was machst du hier?«, fauchte sie ihn an. »Und woher weißt du überhaupt, wo ich bin?«


  »Emily und Jake«, sagte Ben, als würde das alles erklären. »Du besitzt kein Auto und es gibt nicht viele Möglichkeiten, dieses Nest zu verlassen. Ich habe mich darauf verlassen, dass du zu geizig für ein Taxi bist, daher blieb nur der Bus.«


  »Ich bin nicht geizig«, fuhr sie ihn an.


  »Als du dich bei Emily entschuldigt hast, war mir klar, dass du jetzt abhaust. Aber so einfach kommst du mir nicht davon.«


  »Dann hat dir doch bestimmt deine ›Freundin‹ Victoria schon gesteckt, dass ich heute bei deinem Vater war.«


  »Warst du?« Ben sah sie erstaunt an. »Nein, damit hatte ich nicht gerechnet.«


  Sie drehte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster. Was für ein toller Schauspieler. Claire presste die Lippen fest aufeinander, um ihn nicht anzuschreien.


  »Ich habe die beiden seit deinem Auftritt beim Fest nicht mehr gesehen.«


  »Pah.« Noch immer schaute sie nach draußen. »Wieso hast du dein Hausboot nicht mehr?«


  »Ich hatte ein paar unvorhergesehene Ausgaben.«


  »Musstest du den Brautstrauß kaufen? Meinen herzlichsten Glückwunsch.«


  »Okay, du bist wütend auf mich, auch wenn ich nichts getan habe, womit ich das verdient hätte. Na ja, höchstens ein klein wenig.«


  Claires Kopf ruckte herum. Ihre Nasenflügel zitterten vor Wut. Bevor sie weitersprechen konnte, hielt er ihr einen Finger vor den Mund. Genau wie damals vor dem Boot, erinnerte sich Claire plötzlich, und etwas von ihrem Zorn verschwand, aber nicht viel.


  »Ich weiß, du möchtest mir im Moment gar nicht zuhören. Alles, um das ich dich bitte, ist ein bisschen von deiner Zeit und ein klein wenig Vertrauen, auch wenn dir das teuflisch schwerfallen wird. Ich möchte dir etwas zeigen. Danach kannst du in jeden Bus der Welt einsteigen und fahren, wohin du möchtest, oder hier bei mir bleiben. Das ist deine Wahl. Wie du dich auch entscheidest, ich werde es akzeptieren und du wirst nie mehr von mir hören.«


  Claire sah von ihm weg. Plötzlich waren sie wieder da, die Gefühle, die sie für Ben hatte. Der Schmerz, der ihr fast den Verstand geraubt hatte, aber auch all die wundervollen Dinge, die sie mit ihm in der kurzen gemeinsamen Zeit erlebt hatte.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie spürte, wie viel Wärme und Zuneigung noch unter ihrer Verbitterung über sein Verhalten waren. Da war das Gefühl von Sicherheit, als sie die erste Nacht in der Geborgenheit seiner Arme verbracht hatte. Vor lauter Glück hatte sie kaum Schlaf gefunden. Diese Erinnerungen waren alle noch vorhanden und stiegen nun in ihr auf wie kleine Blasen in einer Limonade.


  Vor dem Fenster rauschten die letzten Häuser von Emerald Bay an ihnen vorbei.


  Claire drehte sich zu ihm. Ihr Herz schien kurz stehen zu bleiben, als sie die Träne sah, die seine Wangen hinabrann. Nie hätte sie gedacht, dass Ben Taylor weinen würde, vor allem nicht wegen ihr. Bleib stark, Claire. Deine Zukunft liegt jetzt woanders.


  Sie hob ihre Hand und strich mit ihren Fingerspitzen über Bens feuchte Wange.


  »Das Seaside habe ich verloren und du hast mich angelogen. Hier ist nichts mehr, das mich hält. Ich muss mir ein neues Leben aufbauen, deshalb sitze ich in diesem Bus, und nicht, weil ich mich dafür entschieden habe, wegzulaufen. Für den Job muss ich heute Abend in Boston sein, sonst ist er für mich verloren. Tut mir leid, Ben.«


  »Du willst die Chance ergreifen und nach Boston gehen. Das kann ich dir nicht verübeln. Alles, um das ich dich bitte, ist es, unserer Beziehung einen angemessenen Abschluss zu geben, mit dem wir beide irgendwie weiterleben können. Komm mit mir, ich muss dir etwas zeigen, danach fahre ich dich nach Boston, wenn du das möchtest.«


  Womit? Mit deiner alten Rostbeule? Dann bin ich eher zu Fuß in Boston. Claire stieß ein kurzes Lachen aus und Ben schaute sie verletzt an, so als hätte sie ihn gerade geschlagen.


  Der Bus verlangsamte seine Fahrt und stoppte an einer roten Ampel.


  »Jetzt ist die Gelegenheit«, sagte Ben und hielt ihr seine Hand hin.


  »Wirst du mir wieder wehtun?« Mehr brachte Claire nicht heraus. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.


  »Ich wollte dir nie wehtun. Niemals.«


  Zögerlich nickte sie, auch wenn es ihr schwerfiel, ihm zu glauben. »Dann zeig mir, was so wichtig ist.«


  Ben stand auf und fasste ihre Hand.


  »Setzen Sie sich bitte wieder hin«, rief ihnen der Fahrer zu, als sie den Gang hinuntergingen. Noch immer hielt Ben ihre Hand fest in seiner.


  »Wir haben etwas zu erledigen. Wir nehmen einen späteren Bus«, sagte Ben. »Jetzt wäre die Gelegenheit für ihre gute Tat des Tages.«


  Der Fahrer sah sie einen Augenblick lang unwillig an, dann schüttelte er Kopf. »Ihr Glück, dass ich bei den Pfadfindern war.« Der Mann drückte auf einen der vielen Knöpfe und die Tür ging auf.


  »Danke«, sagte Claire, als sie sich an ihm vorbeidrängte.


  »Aber wie kommen wir von hier wieder weg?« Claire sah dem davonfahrenden Bus hinterher.


  »Mit ihm.« Sie brauchte sich nicht umzudrehen, aus dem Taxi dröhnte ihr Bollywood entgegen.


  »Ich fürchtete schon, ich müsste bis Boston hinterherfahren. Hat sie doch noch auf Sie gehört? Was für ein Glück«, rief der Fahrer, als er Claire wiedererkannte. Er sprang aus dem Wagen und machte sich daran, den Kofferraum zu öffnen.


  »Das geht schon.« Claire zog die Tasche zu sich, als Ben sie nehmen und in den Kofferraum heben wollte, und legte sie auf die Rückbank zwischen sich und Ben. Sie brauchte den Abstand, um ihre Gedanken zu ordnen, die in heller Panik umherrasten.


  »Zum Hafen.«


  Emerald Bay war ein kleines Nest und kurze Zeit später hielt das Taxi vor dem Seaside.


  »Soll ich wieder warten?«


  »Nein, das ist nicht notwendig. Ich kann die junge Dame dann selber fahren.« Ben reichte einige Scheine nach vorne, die der Fahrer, ohne nachzuzählen, zusammenrollte und in seine Brusttasche steckte. Zumindest der Taxifahrer hielt Ben für vertrauenswürdig.


  »Was soll das?«, fragte Claire. Ihre Stimme war flach und angespannt. »Willst du mir dein Café vorführen? Erwartest du etwa, dass ich mich für dich und die Firma deiner Familie freuen soll?«


  Ben schüttelte den Kopf. Sie überlegte kurz, ob sie den Fahrer bitten sollte, sie zurück zum Busbahnhof zu bringen. Das Seaside wollte sie nicht sehen. Das ertrage ich nicht!


  »Bitte«, sagte Ben leise.


  Claire atmete tief durch und krallte ihre Hand fest um den Griff ihrer Tasche. »Wenn es sein muss, dann lass es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen, damit ich mich wieder auf den Weg machen kann.« Das Taxi fuhr davon und Claire presste ihre Reisetasche vor die Brust, als bräuchte sie einen Schutzschild, um den Anblick des Seaside auszuhalten.


  Die Fassade roch nach frischer Farbe und über dem Eingang hing noch immer die leere Aufhängung für ein neues Schild. Sie waren wohl nicht dazu gekommen, ein Firmenschild für das Seaside anzufertigen. Es sah nicht aus, wie die typischen Filialen von Creamy Delight. Die Fassade war weiß gestrichen, nicht in ihren scheußlichen orange-roten Farben.


  »Komm«, bat Ben und öffnete ihr die Tür. Claire sah ihn skeptisch an, als sie das bekannte Glockenspiel hörte. Hat er das also auch geklaut?


  Mehr als einen Schritt schaffte sie nicht ins Café. Verwundert schaute sie sich um. Der alte Holzfußboden war abgeschliffen worden und glänzte in einem satten Goldbraun wie Akazienhonig. Vor den Fenstern standen hohe Ohrensessel aus dunklem Leder mit passenden Beistelltischchen und Leselampen. Deckenhohe Regale zogen sich um den gesamten Raum, die mit Büchern und antiken Kaffeekannen dekoriert waren. Der Tresen war frisch gestrichen und um eine breite Kühltheke erweitert worden. Mit offenem Mund schaute sie sich im Café um. Das ist unsere Planung! Ganz genauso hatten Ben und sie, an ihrem ersten gemeinsamen Abend und während seiner Besuche im Café, das Seaside geplant. Alles war haargenau so, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Die Galerie? Claire drehte sich im Kreis, den Blick nach oben gerichtet. Helle Fenster schauten auf sie herab. Rund! Sie sind tatsächlich so rund wie Bullaugen. Claire blieb wie angewurzelt stehen, als sie die alte Espressomaschine bemerkte, die noch immer an der gewohnten Stelle auf dem Tresen stand, direkt neben einer flachen Glasschale mit Madeleines.


  »Das ist … ganz genauso, wie … wie wir es geplant hatten. Ganz genauso«, stammelte Claire atemlos. Ihr Puls raste. Was soll das werden? Wieso zeigt er mir das alles? Fragend starrte sie Ben an.


  Sie stellte ihre Tasche auf den Boden ab und ließ sich auf ein Ledersofa fallen. Er fühlte sich fest an, genau wie das Sofa auf dem Boot, auf dem sie Bens Schnittwunde versorgt und ihn geküsst hatte, bevor sie ihre erste Nacht mit ihm verbrachte. Verdammt Claire, jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um an seine Küsse zu denken, schimpfte sie mit sich selbst.


  »Ja, das ist unsere Planung …« Ben vollendete den Satz nicht, als er sah, wie Claires Fäuste sich ballten.


  »Hat es nicht gereicht, euch das Café unter den Nagel zu reißen? Wieso musstet ihr dazu noch meine ganze Planung stehlen, und mir vor Augen führen, was für eine Idiotin ich gewesen bin?« Claire sprang auf und griff nach ihrer Tasche, bereit, sofort aus dem Café zu stürmen. Sie würde schon irgendwie nach Boston kommen, dafür brauchte sie Ben nicht.


  »Hier hat sich niemand etwas unter den Nagel gerissen«, sagte Emily, die aus der Küche kam und sich hinter den Tresen stellte. »Vertrau doch mal deinen Freunden. All das haben wir nur für dich gemacht. Für sonst niemanden. Ich habe Ben geholfen, schließlich ist das Café auch mein Zuhause und du bist meine beste Freundin. Ben hat das alles gebaut, weil er dich liebt und mit dir zusammen sein will. Mach endlich die Augen auf, Claire!«


  Emily hob ein Schild hoch, das in der Ecke gestanden hatte und darauf wartete, über der Eingangstür angebracht zu werden. ›Claires Café‹ stand in geschwungener Schrift darauf. »Das ist das neue Schild für dein Café.«


  »Für mich? Das habt ihr für mich gemacht? Aber wovon? Das hat doch Unsummen gekostet, wie es hier aussieht.« Mit einem Schlag wurde es ihr klar. Er hat das Boot verkauft, weil er das Geld für das Seaside brauchte. Und ich habe ihn noch beleidigt.


  Tränen schossen Claire in die Augen und sie rang nach Atem. Wie hatte sie den beiden nur so Unrecht tun können. »Es tut mir so leid, aber ich war fest davon überzeugt, dass du Victoria geholfen hast, schließlich arbeitet sie doch für deinen Vater.«


  Zögerlich trat sie an Ben und legte ihre Hände auf seine Brust. »Danke«, war alles, zu dem sie noch in der Lage war, bevor ihre Stimme sie im Stich ließ. Sie lehnte sie sich an Ben, der sie zärtlich festhielt.


  »Ich war so dumm. Kannst du mir verzeihen?«


  »Da gibt es nichts, was ich dir verzeihen müsste«, antwortete Ben. »Schließlich trägt meine Familie die Schuld an den unschönen Dingen, die hier geschehen sind.«


  Claire legte ihre Arme um Ben und schmiegte sich dicht an ihn, als wollte sie ihn niemals wieder loslassen. Erst als sie das Schniefen von Emily hörte, die sich kurz darauf laut in ihr Taschentuch schnäuzte, ließ sie Ben los.


  »Gefällt es dir denn?«, fragte er. Unsicherheit schwang in seiner Stimme, etwas, das sie noch nie bei ihm gehört hatte.


  »Sehr, Ben, so sehr. Es ist genau so, wie ich es mir erträumt habe.« Claires Blick flog zwischen Ben und Emily hin und her. »Aber das ist schon eine Ewigkeit her. Heute würde ich vieles anders machen«, sagte sie unvermittelt. Danke Tante Harriet, dass du mir den Kopf zurechtgerückt hast, dachte Claire und ging an Ben vorbei. Sie griff einen der runden Kaffeehaustische, hob ihn an und trug ihn auf die andere Seite des Raums, dann folgten die Stühle.


  Sie wandte sich zu Ben und Emily, die sich fragend anschauten. »Steht nicht so faul herum, sondern helft mit. Oder muss ich alles alleine machen?«


  Ben zuckte mit den Schultern und griff den Tisch, auf den Claire gezeigt hatte. Emily nahm zwei Stühle, warf Claire aber einen misstrauischen Blick zu, ob sie vor Überraschung den Verstand verloren hatte.


  Kurz darauf war eine Hälfte des Raums leer geräumt und Claire ließ sich zufrieden in einen Sessel fallen. »So wird das funktionieren.«


  »Was hast du vor?«, fragte Emily. »Brauchst du eine Tanzfläche?«


  »Nein, ich habe mich entschieden, einen kleinen, aber feinen Deko-Laden ins Seaside aufzunehmen, Platz ist ja schließlich genug vorhanden.«


  »Einen Laden? In dein Café? Ich dachte, das wolltest du auf keinen Fall.«


  »Es tut mir sehr leid, Emily. Ich habe einfach nicht nachgedacht, als ich das gesagt habe. Inzwischen ist mir einiges klar geworden. Das hier ist nicht nur mein Café, sondern auch deins. Ohne deine Hilfe hätte ich schon vor Jahren aufgeben müssen.« Claire zeigte auf die freie Fläche. »Aber mehr als das gebe ich nicht her. Höchstens noch etwas in der Galerie, aber nur auf der Seite ohne Fenster.«


  Emilys Gesicht strahlte und die Frauen fielen sich in die Arme. Ben hatte sich auf die Lehne eines Sessels gesetzt und betrachtete die beiden mit einem breiten Lächeln.


  »Genug geschwatzt«, sagte Claire und schob Emily zur Seite. »Wir wollen nächste Woche eröffnen. Du hast also ausreichend zu tun und keine Zeit, hier herumzutrödeln.« Ohne ein weiteres Wort ließ sie die verblüffte Emily stehen und verschwand in der Küche, um kurz darauf mit Besen, zwei Eimern und mehrere Kehrblechen wieder aufzutauchen.


  »Los Ben, dann wollen wir mal.«


  »Wollen wir mal was? Hier gibt es nichts zu fegen. Wir haben heute Morgen die letzten Möbel reingeschleppt und danach sauber gemacht.«


  »Hier ist es ordentlich, aber da drüben wartet jede Menge Arbeit auf uns«, sagte Claire und zeigte mit dem Besenstiel in Richtung des Anbaus. »Das Boot ist weg, also hast du keine Werkstatt mehr. Das müssen wir jetzt ändern. Oder ist dir das zu mühselig?«


  »Soll das heißen …« Ben sprang von der Lehne auf, kam auf Claire zu und zog sie an sich. Eimer und Besen schepperten laut auf dem Fußboden, als Claire sie losließ, um Ben zu umarmen und seinen Kuss leidenschaftlich zu erwidern.


  »Ich liebe dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.« Ben strich ihr zärtlich über die Wange.


  »Dann bleib hier bei mir«, flüsterte Claire. In ihrer Hosentasche steckte noch der Scheck, den Jake ihr gegeben hatte. Das sollte für eine Werkstatt reichen, dachte sie, bevor sie seine Lippen auf ihren spürte und den Kuss leidenschaftlich erwiderte.


  


  26. Nachwort


  Wenn Ihnen die Geschichte von Claire, ihren Freunden und Gästen gefallen hat, dann würde ich mich freuen, wenn Sie sich die Zeit nehmen würden, eine Rezension zu hinterlassen. Vielen Dank.


  


  Besuchen Sie mich auf meiner Webseite www.Jo-Henslin.de

  oder auf Facebook.


  27. Danksagung


  Für meine Tochter Catalina. Durch deine fantasievollen Ideen und Anregungen konnte dieses Buch erst entstehen.


  


  28. Impressum


  


  Madeleines zum Frühstück


  


  


  


  Von Jo Henslin


  


  


  Jo Henslin


  c/o


  Papyrus Autoren-Club


  R.O.M. Logicware GmbH


  Pettenkoferstr. 16-18


  10247 Berlin.


  


  


  


  Telefon: 01577-1277894


  Jo@Jo-Henslin.de


  www.Jo-Henslin.de


  


  Copyright © 2016 Jo Henslin


  Alle Rechte vorbehalten.


  


  Covergestaltung: Traumstoff Buchdesign www.traumstoff.at.vu


  Covermotiv: Helena November www.shutterstock.com


  


  Lektorat: Li-Sa Vo Dieu www.lisavodieu.de


  


  Korrektorat: Lillith Korn


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





